
 



Kapitel 1

Sie hatte es geschafft.
Die Wörter auf dem Bildschirm verschwammen, als sich Stevies Augen mit 

Tränen füllten. Sie wischte sie hastig weg und las die E-Mail von ihrer Universität 
erneut. Nach drei Jahren Studium war der Moment endlich gekommen. Stephanie 
Sterling: Examinierte Krankenschwester. Und sie hatte es aus eigener Kraft 
geschafft.

Stevie sprang vom Stuhl auf und ging ans Fenster. Sie sah nach draußen, ohne 
die Straße unter sich wirklich zu sehen.

Examinierte Krankenschwester. Die Worte summten in ihrem Kopf. Sie schloss 
die Augen und Freude breitete sich in ihrer Brust aus, bis sie in einem lauten 
Lachen aus ihr herausbrach. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Stevie atmete tief 
durch und öffnete die Tür zu ihrem kleinen Balkon. Sie breitete die Arme aus und 
schrie über die ruhige Straße unter sich: »Ich habe bestanden! Ich bin ausgebildete 
Krankenschwester!«

Ein Kurier hielt auf dem Weg zu seinem Fahrzeug inne und streckte den Daumen 
nach oben. »Gut für dich, Liebes. Krankenschwestern halten die Welt am Laufen.«

Stevie warf ihm einen Luftkuss zu und ging wieder hinein, bevor sie sich noch 
mehr blamierte.

Ihr E-Mail-Postfach meldete sich, also ging sie zurück zu ihrem Laptop. Die 
Worte in der Betreffzeile entlockten ihr ein Lächeln: Leck mich am Arsch, Baby, ich 
habe bestanden! Anscheinend hatte ihre ehemalige Mitbewohnerin Kate ebenfalls 
Grund zum Feiern.

Stevie schnappte sich ihr Handy und wählte Kates Nummer.
Sie ging nach dem ersten Klingeln ran. »Wie lief’s, meine Beste?«
»Ich habe mit Auszeichnung bestanden.«
»Fantastisch! Ich wusste, dass du es schaffst. Du hast härter gearbeitet als 

irgendjemand sonst von uns. Ich freue mich so für dich, Stevie.«
»Wir haben beide geschuftet. Du verdienst es auch.« Stevie schloss die Augen, 

als sie sich an ihre langen, spätabendlichen Lernabende mit viel Koffein erinnerte, 
an denen sie so müde gewesen waren, dass keine von ihnen den Unterschied 
zwischen Myelopathie und Myopathie mehr wusste.
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Im Hintergrund erhoben sich Stimmen. Gelächter war zu hören. »Das ist der 
Rest der Bande«, sagte Kate. »Wir werden zur Feier des Tages Melbourne unsicher 
machen. Ich wünschte, du wärst hier. Ohne dich ist es nicht dasselbe.«

»Ich wünschte auch, ich wäre da.«
»Geh aus«, sagte Kate mit fester Stimme. »Feier. Versprich mir, dass du dir das 

nicht von deiner Familie nehmen lässt. Zwing sie, deinen Erfolg anzuerkennen.«
»Ich verspreche es«, sagte Stevie wie automatisch. Sie würde es versuchen. 

Aber es war leichter, es Kate einfach zu versprechen, anstatt erneut über ihre 
Familie zu diskutieren.

»Gut. Und wenn sich alles beruhigt hat, müssen wir deinen nächsten Besuch 
hier planen. Wir alle vermissen dich.«

»Ich vermisse euch auch.« Stevie sah sich in ihrer kargen Wohnung um und 
verglich sie mit dem chaotischen Zuhause, das sie sich mit Kate geteilt hatte.

»Und Stevie?« Kate hielt einen Augenblick inne, dann sagte sie: »Ich glaube an 
dich. Es gibt in Australien keine bessere Krankenschwester als Stephanie Sterling.«

Sie beendeten das Telefonat, als Kates Freunde im Hintergrund zu laut 
wurden.

Stevie legte das Handy ab und ging zurück zum Fenster. Feier, hatte Kate 
gesagt. Oh, wie sehr sie das wollte, aber das war in einer Kleinstadt, in der sie nur 
wenige echte Freunde hatte, leichter gesagt als getan.

Einen Moment lang dachte sie darüber nach, nach Canberra zu fahren und in ein 
Flugzeug nach Melbourne zu steigen. Erneut sah sie sich in der schäbigen Wohnung 
um. Nein. Sie wollte, dass dieser Ort mit neuer Farbe und fröhlicher Dekoration 
erstrahlte, bevor sie ihren neuen Job im Harbour View Altenpflegezentrum antrat, 
deshalb musste ein Ausflug nach Melbourne warten.

Es juckte sie in den Fingern, jemanden anzurufen. Ash? Aber nein, ihre 
Schwester hatte gesagt, dass sie den ganzen Nachmittag in einem Meeting sein 
würde. Sie konnte sie nicht stören.

Dann blieb ihr nur noch eine Option, wenn sie jemandem von ihrem Erfolg 
erzählen wollte. Sollte sie ihre Eltern anrufen? Würden sie sich für sie freuen? Wäre 
ihnen überhaupt bewusst, wie viel Stevie dieser Abschluss bedeutete?

Zwing sie, deinen Erfolg anzuerkennen, hallten Kates Worte in ihrem Kopf 
wider.

Stevie ging zum Schreibtisch zurück und nahm ihr Handy, zögerte aber, 
den Anrufknopf zu drücken. Vielleicht würde ihre Mutter gar nicht rangehen. 
Wahrscheinlich war sie heute beim Bridge oder einer Wohltätigkeitsveranstaltung.
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Gemeinsam auf den Wellen

Stevie hatte sie selbst als Kind nur selten bewusst gestört. Aber das hier war 
anders. Es war zum Teil der Grund, warum sie nach Wallanbindi zurückgekommen 
war. Um ihre Beziehung zueinander zu verbessern. Sie biss sich auf die Lippe und 
drückte auf den grünen Knopf.

»Stephanie, Liebling«, erklang die kultivierte Stimme ihrer Mutter aus dem 
Hörer.

»Hallo, Mutter. Wie geht’s dir?«
»Ich warte. Meine Friseuse verspätet sich.« Verärgerung mischte sich in den 

Tonfall ihrer Mutter.
Das war nicht gut. Eine gelangweilte und verärgerte Linda würde kaum so auf 

Stevies Neuigkeiten reagieren, wie sie es sich erhoffte. »Ich kann später noch mal 
anrufen.«

»Nein.« Ein schweres Seufzen. »Du kannst mich unterhalten, solange ich 
warte.«

»Ich bin nicht sicher, was das Unterhalten angeht, aber ich rufe an, weil ich 
Neuigkeiten habe.« Stevie atmete tief durch. »Ich habe meine Prüfungsergebnisse 
bekommen. Ich habe mit Auszeichnung bestanden. Jetzt bin ich eine examinierte 
Krankenschwester.«

»Liebling, das sind wundervolle Neuigkeiten! Natürlich wusste ich immer, dass 
du es schaffst. Jetzt haben wir eine Krankenschwester in der Familie, wie fabelhaft. 
Du kannst dich um uns kümmern, wenn wir alt und schwach sind.«

»Das dauert noch lange.« Ihre Mutter sagte immer dasselbe und es war schon 
beim ersten Mal nicht lustig gewesen.

»Trotzdem«, sagte ihre Mutter forsch, »müssen wir feiern.«
»Liebend gern. Vielleicht können wir zum Abendessen gehen? Ash und Zach 

natürlich auch.« Wärme breitete sich in Stevie aus. Die zynischen Gedanken von 
vorhin schob sie beiseite. Ihre Eltern waren von ihrer Berufswahl vielleicht nicht 
begeistert, aber scheinbar waren sie bereit, ihren Erfolg anzuerkennen.

»Hm. Ich organisiere einen Cocktailabend auf dem Boot – nur wir und ein paar 
enge Freunde der Familie. Es ist jetzt warm genug dafür, Zeit auf dem Boot zu 
verbringen. Sagen wir, morgen Abend.«

»Ich werde da sein. Danke, Mutter. Das wird schön.«
»Zieh etwas Schickes an. Keine Jeans.«
»Natürlich.« Es war eine Familienregel, dass man sich bei Zusammenkünften 

auf dem Boot herausputzen musste, solange man nicht tatsächlich auf dem Meer 
war.
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»Herzlichen Glückwunsch, Stephanie. Wir sehen uns morgen Abend um 
sechs Uhr.«

Stevie legte auf. Sie war während des Telefonats durch den Raum gewandert 
und wieder am Fenster geendet.

Ihre Wohnung lag über einem Eckladen und gab den Blick aufs Meer frei, 
wie der Immobilienmakler ihr versichert hatte. Zumindest, wenn sie sich auf die 
Zehenspitzen stellte und über das Dach des nächsten Hauses spähte. Aber es war 
ihre Wohnung, die erste, in der sie allein lebte, weg von ihrer Familie und ohne das 
Geschnatter lauter Mitbewohner. Das Meer war ruhig und schimmerte blau – so 
unmöglich blau, wie es nur ein besonders sonniger Tag möglich machte. Heute 
machte die Sapphire Coast ihrem Namen alle Ehre.

Sie würde mit dem Fahrrad an der Küste entlangfahren. Sie konnte die 
Umgebung bewundern und dank der Hügel würde sie gleichzeitig ihre euphorische 
Energie ausnutzen können.

Stephanie Sterling, examinierte Krankenschwester. Vielleicht würde sie an der 
neuen Brauerei Halt machen und sich einen Pint gönnen. In der Sonne sitzen und 
zusehen, wie die Welt an ihr vorbeizog.

Das Leben fühlte sich gerade sehr gut an.

~ ~ ~

Sie hätte es wissen müssen.
Stevie klammerte sich an ihr Champagnerglas und setzte ein falsches Lächeln 

auf. Mit dem Rücken lehnte sie an der Schottwand der Good Time Gal und ließ 
ihren Blick durch den großen Raum schweifen. Etwa zwei Dutzend herausgeputzte 
Leute nippten an Drinks und unterhielten sich. Ruhiges Geschnatter überlagerte 
die leise klassische Musik auf, die aus den Lautsprechern drang. Sie schlüpfte mit 
einem Fuß aus einem der ungewohnten Absatzschuhe und rieb ihn an ihrer Wade.

»Wundervolle Party, Linda«, sagte ein grauhaariger Mann in ihrer Nähe zu 
ihrer Mutter und trank einen Schluck von seinem Rotwein. »Es ist zu lange her.«

»Das ist es. Wir werden euch zum Essen einladen, um es wiedergutzumachen.« 
Ihre Mutter zeigte während der eleganten Entschuldigung ihr einstudiertes Lächeln.

Der Blick des Mannes glitt durch den Raum und legte sich auf Stevie. 
»Stephanie? Du bist doch Stephanie, nicht wahr?«, fragte er und kam zu ihr herüber.

Stevie nickte und reichte ihm die Hand. »Sie haben den Vorteil; ich fürchte, ich 
kann mich nicht an Ihren Namen erinnern.«
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Gemeinsam auf den Wellen

»Michael Asula. Ich bin einer der Stadträte. Schufte für Wallanbindi, um für 
meine Sünden zu büßen.« Er lachte ausgelassen über seinen Witz.

Stevie nickte und setzte gedanklich einen Haken hinter örtlicher Politiker. Unter 
den Gästen, die sie bis jetzt getroffen hatte, befanden sich damit drei Politiker, der 
CEO von einem der größten Lieferanten ihres Vaters und ein ansässiger Reality-TV-
Star. Keiner davon passte auf die Beschreibung von »enger Freund der Familie«.

»Wir haben uns vor ein paar Jahren kennengelernt«, fuhr Michael fort. »Kurz 
bevor du zur Uni zurückgegangen bist. Was hast du noch mal studiert?«

»Krankenpflege.«
»Wie lief’s? Krankenschwester ist ein harter Job.«
»Ich habe gerade meinen Abschluss gemacht und bin jetzt examinierte 

Krankenschwester.«
»Herzlichen Glückwunsch. Mir war nicht klar, dass schon so viel Zeit vergangen 

ist. Es ist schön, dass du mal wieder zu Hause bist, Stephanie. Du wirst sicher bald 
schon wieder in die große Stadt ziehen, oder?«

Hatte es irgendeinen Sinn, es ihm zu erzählen? Stevie lächelte und murmelte 
etwas Unverbindliches. Sie bemühte sich, ihr Lächeln aufrecht zu erhalten, bis 
Michael ging.

Dann stieß sie den Atem aus und hob das Champagnerglas an ihre Lippen. Mit 
wenigen Schlucken hatte sie es ausgetrunken und ging zur Bar, um Nachschub zu 
holen.

Ha! So viel dazu, ihren Abschluss zu feiern. Ich hätte nach Melbourne fliegen 
sollen. Wenn sie das getan hätte, würde sie jetzt Party machen und sich mit ihren 
Freunden amüsieren. Sie würden lachen, die Stadt unsicher machen und von 
einer Bar oder einem Nachtclub zum nächsten hüpfen. Sie würde sich bei Kate 
unterhaken und betrunken würden sie sich versichern, wie sehr sie einander liebten 
und dass sie immer Freunde sein würden. Vielleicht würde sie sich eine Frau für 
eine heiße Nacht aufreißen. Vielleicht waren sie und Kate auch schon längst nach 
Hause gegangen und wären ineinander verschlungen auf dem Sofa eingeschlafen. 
Es wäre gut gewesen. Es wäre verdammt großartig gewesen.

Stevie schob sich an einer kleinen Gruppe Leute vorbei und ging zum 
Hinterdeck. Vielleicht würde sie dort etwas Ruhe finden.

»Stephanie, warte einen Moment, Liebling.« Ihre Mutter tauchte an ihrer Seite 
auf. »Ich habe dich heute Abend kaum gesehen.«

»Du warst damit beschäftigt, dich zu unterhalten.«
»Und du nicht. Du könntest dich mehr anstrengen.«
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Stevie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne diese Leute kaum. Ich dachte, 
das hier soll eine kleine Party mit engen Freunden sein, um meine Neuigkeiten zu 
feiern.«

»Oh.« Immerhin hatte ihre Mutter den Anstand, verlegen auszusehen. »Es war 
kurzfristig. Die meisten Leute hatten schon andere Verpflichtungen.«

Nicht die Menschen, die in deiner Welt etwas bedeuten. Seltsam. Stevie biss die 
Zähne zusammen, damit ihr kein schnippischer Kommentar herausrutschte. Dies 
war weder die Zeit noch der Ort, um ihren Eltern zu sagen, wie enttäuscht sie war.

Die leise Klaviermusik überdeckte die peinliche Stille zwischen ihnen. Entfernt 
konnte sie Ashs und Zachs Stimmen vom hinteren Deck hören. Zumindest konnte 
sie sich darauf verlassen, dass ihre Schwester sie verstand. »Ich sehe mal, was Ash 
macht.«

Die Musik endete und einen Moment herrschte Stille. Stevie ging in die 
Richtung der vertrauten Stimmen und ihre Mutter folgte ihr.

Vom Meer wehte eine kühle Brise übers Achterdeck und Stevie zitterte. Zachs 
Stimme drang an ihr Ohr, leise Worte, die sie nicht verstehen konnte. Und dann, als 
die Brise nachließ, konnte sie ihn deutlich hören.

»Ich liebe dich so sehr. Ash Sterling, willst du mich heiraten? Liebst du mich, 
so wie ich dich liebe?«

»Oh!«, keuchte ihre Mutter. Sie griff nach Stevies Hand und drückte ihre 
Finger. »O mein Gott.«

»Wir sollten wieder reingehen. Lassen wir ihnen die Privatsphäre«, flüsterte 
Stevie.

»Warte.« Der Griff ihrer Mutter wurde fester. »Ich will die Antwort hören.«
Stevie konnte sich nicht von ihrer Mutter losreißen, ohne von Ash gehört zu 

werden. Sie hörte das leise Brummen der Gespräche von drinnen und die schnelle 
Atmung ihrer Mutter. Eine kleine Welle brach am Schiffsrumpf und das Flüstern 
des Wassers klang unnatürlich laut.

»Ja, ich liebe dich so sehr.« Ashs Stimme zitterte, aber ihre Worte waren 
deutlich in der Nacht zu hören.

Zach gab einen erstickten Laut von sich und dann hoben und senkten sich 
ihre Stimmen, während sie Zärtlichkeiten flüsterten, die Stevie nur schwach hören 
konnte.

Die Musik setzte wieder ein. Ruhiger Jazz drang nun aus dem Inneren zu ihnen.
»Sie hat ›Ja‹ gesagt! Was für ein wunderbarer Abschluss dieses Abends. Ich 

muss es George sagen. Ich hoffe, dass wir noch genug Champagner für alle haben.«
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»Warte. Lass Ash es Vater sagen; das ist ihr Moment.«
Aber ihre Mutter hatte sich bereits abgewandt und eilte mit klackernden 

Absätzen über das Holzdeck davon.
Stevie ging zur Reling und umklammerte sie mit ihrer freien Hand. Das 

Champagnerglas fühlte sich inzwischen warm in ihrer Handfläche an. Ihr Blick 
glitt über den Hafen. Freude breitete sich in ihrer Brust aus. Ash hatte ihren 
Prinzen gefunden, genauso, wie sie es immer gewollt hatte. Selbst als sie noch 
klein gewesen waren und sich Höhlen aus Decken gebaut hatten, in denen sie sich 
ihre Geheimnisse anvertrauen konnten, war es immer Ashs Traum gewesen, einen 
Prinzen, eine märchenhafte Hochzeit und eine große Familie zu haben, die sie 
so innig liebte, dass ihr Herz platzen würde. Stevie hatte mitgespielt und davon 
gesprochen, einen Gnadenhof für alte Pferde in den Bergen zu leiten, wo kein Tier 
abgewiesen wurde. Was ist mit deinem Prinzen?, hatte Ash gefragt und Stevie hatte 
nicht sagen können, dass sie keinen Prinzen, sondern eine Prinzessin wollte.

Zumindest ging Ashs Traum in Erfüllung.
Stevie trank einen Schluck Champagner, während sie sich vorstellte, wie 

Ash ihr die Neuigkeiten mitteilte; vielleicht nicht heute Abend, nicht auf dieser 
schrecklichen Party, die nicht war, was ihre Mutter versprochen hatte – aber 
vielleicht später, morgen, wenn das frisch verlobte Paar zu einem späten Frühstück 
kam. Ash würde Stevies Hände halten und sie nach vorn ziehen, um ihr die 
Neuigkeiten ins Ohr zu flüstern, wie sie es als Kinder getan hatten. Als wäre es ein 
Geheimnis, das nur für Stevies Ohren bestimmt war.

»Wir gehen besser zurück zu den anderen.« Ashs Stimme drang an Stevies Ohr. 
Dann erklangen Schritte auf dem Deck und kamen immer näher.

Stevie trat von der Reling zurück, damit Ash hoffentlich nicht herausfand, dass 
ihr privater Moment mitgehört worden war. Schnell ging sie durch den Salon zum 
Buffet auf dem Vorderdeck und tat so, als würde sie sich die kunstvoll angerichteten 
Canapés ansehen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Ash und Zach in den Raum 
getreten waren.

Stevie würde ihr die Überraschung nicht verderben, aber sie hatte heute Abend 
noch kein Wort mit Ash gesprochen, also wandte sie sich wieder in ihre Richtung 
und durchquerte den Raum. Sie war gerade bei Ash angekommen, als das Bootshorn 
erklang. Die darauffolgende Stille wurde durch das Klirren von Silber auf Glas 
unterbrochen. Stevie drehte sich zu dem Geräusch um.

Ihr Vater stand auf der kleinen Plattform am Steuerrad und hielt ein Glas und 
eine Gabel in den Händen. »Meine Damen und Herren«, sagte er. »Bitte erlauben 
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Sie mir, eine freudige Ankündigung zu machen.« Sein Blick glitt über die Menge 
und legte sich auf Stevie. Kurz runzelte er die Stirn.

Oh! Der Champagner hatte sie leicht angeheitert. Hatte sie falsch gelegen? 
Würde ihr Vater ihr tatsächlich öffentlich gratulieren? Er hatte ihre Berufswahl noch 
immer nicht vollständig akzeptiert, aber anscheinend würde er nun einen Schritt in 
diese Richtung machen. Stevie umfasste ihr Glas fester, straffte die Schultern und 
begegnete dem Blick ihres Vaters mit einem hoffentlich aufbauenden Lächeln.

Ashs Lippen strichen über ihre Wange. »Gut gemacht, Stevie. Anscheinend bin 
ich nicht die Einzige, die stolz auf dich ist.«

Die geflüsterten Worte ihrer Schwester brachten sie zum Lächeln. Stevie 
drückte Ashs Hand, obwohl ihr Blick weiterhin auf ihrem Vater lag.

»Ich bin mit zwei wunderbaren Töchtern gesegnet; herzlich und liebevoll, 
intelligent und talentiert und natürlich wunderschön.« Der Blick ihres Vaters glitt 
über die versammelten Gäste. »Aber heute bin ich besonders stolz, dass eine von 
ihnen ihren Sinn im Leben erfüllt.«

Stevies Lippen bebten, während sich Wärme in ihrer Brust ausbreitete. Diese 
Worte aus dem Mund ihres Vaters zu hören, zu wissen, dass er stolz auf sie war – 
das hätte sie nie erwartet. Sie hatte sich immer gegen den Weg gewehrt, den ihre 
Eltern für sie vorgesehen hatten und war in die entgegengesetzte Richtung gelaufen. 
Freude erfüllte sie und sie senkte leicht den Kopf, um ihre feucht werdenden Augen 
zu verbergen.

»Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen meine Tochter, Ashleigh, die 
heute Abend ihre Hand Zachariah Pettigrew versprochen hat. Mögen die beiden ein 
langes und glückliches Leben zusammen haben und mögen sie mir schnell einen 
Enkelsohn schenken.«

Stimmengewirr und Applaus brachen wie eine Welle über sie herein. Stevie war 
erstarrt und ihre Wangen wurden ganz heiß vor Scham. Sie hatte so falsch gelegen, 
so unerträglich falsch. Die Freudentränen von eben brannten jetzt in ihren Augen 
und ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Stevie, es tut mir so leid. Zach hat mir erst vor ein paar Minuten den Antrag 
gemacht – sie müssen es gehört haben. Ich wollte es dir zuerst sagen. Und nicht 
so.«

Ashs Hand in ihrer fühlte sich plötzlich schwer an, schien sie nach unten zu 
ziehen. Drückte zu fest.

»Und ich hätte diesen Abend niemals an mich gerissen. Das ist dein Moment, 
nicht meiner.« Ashs Gesichtsausdruck war verzerrt und besorgt und überhaupt nicht 
mehr fröhlich.
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»Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich sehr für dich und deinen Prinzen.« 
Stevie zwang sich, die Worte auszusprechen, obwohl ihre Stimme vor Emotionen 
zitterte. »Jetzt lass mich meine Schwester umarmen.« Sie schlang die Arme fest 
um Ash und vergrub das Gesicht an Ashs Schulter, um ihren Gesichtsausdruck zu 
verbergen.

»Das ist nicht richtig.« Ashs Stimme bebte vor Wut. Sie löste sich von Stevie 
und wandte sich an die Gäste. »Vielen Dank für Ihre Glückwünsche. Aber dieser 
Abend gehört nicht mir und Zach; es ist Stevies Abend. Nach drei Jahren Studium, 
hat meine Schwester …«

Musik drang aus den Lautsprechern und übertönte ihre Worte. Das Lied war 
Cliff Richards Congratulations.

Dank der Menschenmenge, die Ash und Zach gratulieren wollte, konnte Stevie 
davonschlüpfen. Ihr Gesicht schmerzte wegen des breiten, falschen Lächelns, das 
sie aufgesetzt hatte. Sie hielt sich im Hintergrund und beobachtete den Strom der 
Gäste.

Ash lächelte und bedankte sich bei jeder Person mit einem Kuss auf die Wange. 
Zach schüttelte Hände und hatte den Arm um Ashs Schulter gelegt. Ihre Eltern 
standen in der Nähe, strahlten vor Stolz und nahmen ebenfalls Glückwünsche 
entgegen, als wären sie das glückliche Paar.

Stevie nippte an ihrem Champagner, während sie auf eine Pause wartete, damit 
sie Zach ebenfalls gratulieren konnte. Ash würde mit ihm glücklich werden, dessen 
war sie sich sicher.

Eine übertrieben zurechtgemachte ältere Dame kam auf Stevie zu. Sie erkannte 
sie nicht. Wahrscheinlich auch jemand besonders Wichtiges, dachte sie bitter. Eine 
Person mit Einfluss.

»Sie beteiligen sich nicht an der Feier«, sagte die Frau. »Freuen Sie sich nicht 
für Ihre Schwester?«

»Ich bin entzückt. Sie und Zach sind ein wundervolles Paar.«
Die Frau musterte sie. »Ich bin sicher, dass Ihre Zeit kommen wird, meine 

Liebe. Ich bin sicher, dass es da draußen irgendwo einen wunderbaren jungen Mann 
für Sie gibt.«

Stevie biss die Zähne zusammen. Normalerweise nahm sie heteronormative 
Vermutungen einfach hin, vor allem, wenn es jemand war, den sie wahrscheinlich 
nie wiedersehen würde. Aber die Wut in ihrem Bauch ließ sich dieses Mal nicht so 
einfach ignorieren. Mit zwei Schlucken leerte sie ihr Glas und unterdrückte den 
Impuls nach einem Wutausbruch.
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»Haben Sie schon einen jungen Mann?« Die Frau nippte an ihrem eigenen 
Drink.

»Nein. Ich habe die Frau noch nicht gefunden, die ich heiraten will.« Wo 
war die Champagnerflasche? Bei solchen Unterhaltungen brauchte sie ein wenig 
Unterstützung. Mit einem gemurmelten »Entschuldigen Sie mich« drehte Stevie 
sich um und machte sich auf die Suche nach mehr flüssigem Mut.

Warum waren Champagnergläser so klein? Sie waren viel zu schnell leer. 
Stevie schenkte sich nach. Vage hörte sie die Stimme ihrer Mutter hinter sich. 
Wahrscheinlich machte sie sich Sorgen, morgen hiervon in der Klatschspalte der 
örtlichen Zeitung zu lesen. Dass eine kleine Stadt wie Wallanbindi überhaupt eine 
Klatschspalte in ihrer Zeitung hatte, war schon lächerlich.

Stevie kehrte den Gesprächen den Rücken zu und ging zur Reling. Sie ließ 
ihren Blick über die anderen Boote im Hafen schweifen, die an ihren Anlegestellen 
ruhten.

»Liebling.« Ihre Mutter tauchte neben ihr auf. »Ich glaube, du hast genug 
getrunken.«

»Ich glaube nicht, dass ich schon genug hatte.« Stevie hob ihr Glas und trank 
es trotzig aus.

»Du machst dich zum Gespött. Uns. Es wäre anständig, wenn du dich an ihrem 
großen Tag für deine Schwester freuen würdest.«

»Ich freue mich für sie. Und das habe ich ihr gesagt. Lass mich in Ruhe, Mutter. 
Mach es nicht schlimmer, als es schon ist.«

Ihre Mutter schwieg einen Augenblick. »Stephanie, ist das Neid? Denn wenn 
dieses unziemliche Verhalten deine Art ist, dich an deinem Vater und mir zu rächen, 
funktioniert es nicht. Du zeigst nur deine eigene Unreife.«

Stevie drehte sich zu ihrer Mutter. Zwei verschwommene Gesichter starrten sie 
an und ihr finsterer Blick sorgt dafür, dass sich eine Falte auf der makellosen Stirn 
ihrer Mutter bildete. Beide Stirnen.

»Ich weiß, dass ihr nicht stolz auf mich seid. Nichts, was ich erreicht habe, 
hat auch nur irgendetwas geändert. Weiß du, wie hart ich gearbeitet habe, um 
Krankenschwester zu werden? Und du übergehst das einfach, um zu feiern, dass 
Ash es geschafft hat, hübsch und nett genug zu sein, um zu heiraten? Ich hoffe 
wirklich, dass sie glücklich ist.« Sie stieß sich von der Reling ab und stolperte 
leicht in den ungewohnten Absatzschuhen. »Ich gehe jetzt. Bitte sag Ash, dass ich 
sie morgen anrufe.«
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Die Good Time Gal bewegte sich leicht unter ihren Füßen und Stevie schwankte. 
Sie griff nach einer offenen Flasche Champagner, die auf einem Tisch in der Nähe 
stand, und nahm einen großen Schluck direkt aus der Flasche.

Bitte, lass mich von hier wegkommen. Stevie straffte die Schultern und ging 
vorsichtig über die Gangway zurück zum Steg. Hinter ihr dröhnte noch immer ein 
unerträgliches Gemisch aus Musik und lauten, leicht lallenden Stimmen. Offenbar 
war sie nicht die Einzige, die sich den im Überfluss vorhandenen Champagner 
zunutze machte.

»Stevie, warte!«, rief Ash.
Stevie drehte sich halb um und winkte ab. »Ich ruf dich morgen an. Hab dich 

lieb.« Dann ging sie weiter, ohne zurückzusehen.
Als sie am Ende des Anlegestegs auf den Hauptpier trat, hörte sie das Geräusch 

eiliger Schritte. Zweifellos Ash, die nachsehen wollte, ob es ihr gut ging.
Einen Moment lang schloss Stevie die Augen, öffnete sie aber gleich wieder, 

als sie von einer Welle des Schwindels übermannt wurde. Es ging ihr gut. Und 
sie würde ihrer Schwester den Abend nicht noch mehr versauen. Sie stellte den 
Champagner ab, hing sich ihre kleine Tasche um, damit sie sie nicht fallen ließ, und 
eilte den Pier entlang. An einem kleineren Seitensteg duckte sie sich und hoffte, 
dass es düster genug war, sodass Ash nicht gesehen hatte, wohin sie verschwunden 
war.

»Stevie? Wo bist du?« Ashs Stimme war nun näher. Jede Sekunde würde sie 
Stevie auf dem Steg sehen – wie ein Känguru im Scheinwerferlicht.

Stevie sah sich um. Die meisten Boote waren millionenteure Luxusschiffe 
wie die Segeljacht ihrer Eltern, von verschlossenen Toren und blinkenden 
Überwachungskameras geschützt. Aber ein Boot am Ende des Piers lag in 
Dunkelheit. Sie eilte darauf zu. Diese Jacht war klein und alt, die Segel fest gerafft 
und das Deck leer, aber am wichtigsten war, dass es kein Sicherheitstor gab. Stevie 
musterte den Abstand zwischen Pier und Boot. Vielleicht ein halber Meter. Das 
konnte sie schaffen. Während sie sich darauf zubewegte, wurde die alte Jacht von 
einem Windstoß näher an den Pier getrieben, sodass der Spalt nur noch wenige 
Zentimeter breit war. Stevie zog ihre Schuhe aus und warf sie an Deck, ehe sie 
ihr Kleid bis zu den Oberschenkeln hochzog und nach der Haltestange griff. Dann 
schwang sie sich über die Reling an Deck. Ihr Fuß blieb hängen und sie wäre 
beinahe gefallen. Um sich zu stützen, packte sie das Steuerrad und sprang in die 
Plicht.
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»Stevie, wo bist du?«, erklang Ashs Stimme erneut. »Ich will nur wissen, ob es 
dir gut geht.«

Stevie biss sich auf die Lippen. Ash sollte lieber zur Party zurückgehen und 
ihren glücklichen Abend feiern. Und wenn sie Stevie nicht fand, würde das schneller 
passieren.

In der flachen Plicht gab es nichts, wohinter sie sich verstecken konnte, aber 
Stevie kroch zur hinteren Seite des Steuerrads und hoffte, dass die Schatten sie gut 
genug verbargen, sollte Ash näherkommen. Sie lehnte sich dagegen, zog die Knie 
an die Brust und senkte den Kopf. Einen Moment lang drehte sich die Welt im 
Champagnernebel.

Ashs Schritte wurden langsamer und verstummten.
Stevie stellte sich vor, wie sie über die stillen Boote blickte. Geh weg, geh 

wieder zur Party. Sie atmete langsam und hoffte, dass die Wellen das Geräusch 
ihrer Atmung übertönten.

Einen Moment lang herrschte Stille, dann entfernten sich Ashs Schritte langsam, 
als wäre sie nicht länger überzeugt, dass sich Stevie hier irgendwo versteckte.

Eine etwas größere Welle brachte die Jacht zum Schaukeln und Stevie schluckte 
schwer, als sich die Welt erneut drehte. Wie viel Champagner hatte sie noch mal 
getrunken? Nach den ersten paar Gläsern konnte sie nicht mehr an viel erinnern – 
außer dem fehlenden Interesse ihrer Eltern an ihrem Abschluss.

Ich hätte es wissen müssen. Ihre Reaktion war nichts Neues. Stevie schluckte 
schwer und versuchte, die aufwallende Übelkeit zu unterdrücken. Eine Welle 
des Schwindels erfasste sie. Sobald es vorbei war, hob sie den Kopf. Das einzige 
Geräusch waren nun die Wellen, die gegen den Rumpf der Jacht prallten, als der 
Wind auffrischte.

Stevie stand schwankend auf. Sie musste nach Hause, sich in ihr Bett kuscheln, 
in ihr Kissen schreien und versuchen, diesen Abend zu vergessen. Das Holzdeck 
war kalt und feucht an ihren nackten Füßen.

Wo waren ihre Schuhe? Sie entdeckte das schimmernde Leder mitten auf dem 
dunklen Holz und ging darauf zu. Als sie sich bückte, um die Schuhe aufzuheben, 
drehte sich erneut alles. Sie stolperte und fiel vor eine Tür. Knarrend schwang die 
Tür nach innen auf. Stevie konnte ein paar Stufen erkennen, die nach unten in 
eine Kabine führten. Verdammt. Sie hoffte, dass sie nichts kaputt gemacht hatte. 
Nachdem sie sich wieder etwas gesammelt hatte, beugte Stevie sich vor, um die 
Tür zu schließen, aber sie schwang aus ihrer Reichweite. Die Kabine war dunkel 
und still. Stevie ging die erste Stufe hinunter, um nach der Tür zu greifen und sie zu 
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schließen, aber die Jacht schaukelte erneut und sie verlor den Halt. Auf der Suche 
nach Halt, packte sie die Tür, aber sie stolperte die Treppe nach unten in die dunkle 
Kabine und landete auf dem Boden. Die Schuhe rutschten über das Holz und einer 
kam an ihrer ausgestreckten Hand zum Liegen. Zum Teufel noch mal.

Ein paar Sekunden blieb Stevie dort liegen. War sie verletzt? Hatte sie sich 
etwas gebrochen? Aber soweit sie es einschätzen konnte, ohne aufzustehen, litt sie 
nur unter einem benebelten, pochenden Kopf und einem schmerzenden Knie. Sie 
musste sich beim Betreten der Jacht am Süllrand gestoßen haben. Das würde sicher 
ein blauer Fleck werden.

Vorsichtig stand sie auf, ihren Schuh in der Hand. Die Kajütentreppe zurück 
zum Deck war in ihrem derzeitigen Zustand ein unüberwindbares Hindernis. Ihre 
Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, aber so sehr sie sich auch anstrengte, ihr 
verschwommener Blick klärte sich nicht. Stevie drehte sich zu den Stufen um und 
entdeckte zwei enge Schlafkojen mit Doppelstockbetten, die sich jeweils links und 
rechts daneben befanden. Die Vorhänge, die den Schlafenden etwas Privatsphäre 
verschafften, waren offen. Ihr zweiter Schuh lag in der Nähe eines Bettes.

Erschöpfung breitete sich in ihrem Körper aus und machte ihre Glieder schwer. 
Was würde es jetzt für einen Unterschied machen, wenn sie in einem der Betten 
ihren Rausch ausschlief? Die Jacht war verlassen. Und Stevie war hier bereits 
eingebrochen, wenn auch unbeabsichtigt. Niemand würde jetzt kommen, nicht 
kurz vor Mitternacht. Am Morgen könnten sie die Schäden wieder gut machten, 
dem Besitzer einen Zettel hinterlassen und nach Hause gehen. Das war weitaus 
besser, als zu versuchen, hier rauszukommen und unbeholfen zu ihrer Wohnung 
zurückzustolpern. Selbst diese wenigen hundert Meter fühlten sich unüberwindlich 
an. Und was, wenn jemand sah, wie sie betrunken und zerzaust, mit den Schuhen 
in der Hand nach Hause wankte? Nein, morgen früh würde sie leise nach Hause 
verschwinden und sich dabei einen Hauch ihrer Würde bewahren. Und die Chancen 
standen gut, dass sie dann keinen Gästen von der Party über den Weg lief, die 
ebenfalls nach Hause gingen.

Das Bett sah einladend aus. Es war schmal, aber lang. Und ein offener Schlafsack 
lag auf der Matratze. Stevie atmete tief durch und jeglicher Zweifel verschwand. 
Sie kroch in die Koje, warf ihre Schuhe und Tasche ans Fußende und legte ihren 
Kopf auf einen Haufen aus steifem Stoff. Sie schloss den Vorhang und zog sich den 
Schlafsack über den Körper. Dann konnte sie endlich die Augen schließen und sich 
von den sanften Wellenbewegungen in den Schlaf wiegen lassen.



Kapitel 2

Kaz ging über den Pier zur Delilah. Es war kurz nach fünf Uhr morgens und der 
Himmel hellte sich langsam über dem Meer auf. Sie rieb sich mit einer Hand übers 
Gesicht und dachte sehnsüchtig an Kaffee. Um diese Uhrzeit konnte sie den leider 
noch nicht unterwegs kaufen. Aber die Gezeiten warteten auf niemanden, mit oder 
ohne Koffein.

Ihr Boot lag ruhig auf dem Wasser. Kaz legte ihren kleinen Rucksack aufs Deck, 
schwang ein Bein über die Reling und setzte behutsam die Katzentransportbox 
neben sich ab. »Nur einen Augenblick, Sindbad. Ich lass dich bald raus.«

Sie löste die Abdeckung vom Steuerrad und drehte sich dann zur Kabine. Kaz 
runzelte die Stirn. Die Tür stand leicht offen. Als sie gestern Nacht gegangen war, 
musste sie in ihrer Eile die Tür nicht richtig verschlossen haben. Die Musik und 
Stimmen von der großen Jacht waren so laut gewesen, dass sie nur nach Hause 
gehen und ruhig schlafen wollte.

Kaz öffnete die Luke ganz und befestigte die Tür seitlich der Treppe. Ein Stück 
des Holzes kratzte dabei über ihre Finger. An der Tür, in der Nähe des Schlosses, 
befand sich ein Riss. Sie runzelte die Stirn. Es war doch niemand eingebrochen? 
Die Delilah war das bescheidenste Boot im Hafen – aber auch das am wenigsten 
geschützte. Vorsichtig steckte sie den Kopf durch die Luke und lauschte. In der 
Kajüte war es totenstill und nichts schien zerstört zu sein. Kaz ging die Leiter 
hinunter und sah sich um. Die Kabine war so ordentlich, wie sie sie hinterlassen 
hatte. Sie zuckte mit den Schultern. Scheinbar hatte sie die Tür letzte Nacht 
nicht verriegelt und sie war im Wind so unsanft aufgeschwungen, dass das Holz 
beschädigt wurde. Sie verstaute ihren Rucksack in einem Schließfach und ging 
wieder an Deck.

Der östliche Himmel glühte mittlerweile gelb. Die Venus schien hell am 
Horizont. Es war nicht eine Wolke am Himmel und eine leichte Brise zerzauste ihre 
Haare. Perfektes Segelwetter.

Kaz löste die Abdeckung des Hauptsegels und verstaute es unter der Sitzbank. 
Anschließend löste sie die Knoten, sodass das Segel gehisst werden konnte, sobald 
sie auf offener See war. Sie startete den Motor und lauschte dem beruhigenden 
Brummen der Dieselmaschine. Schnell löste sie die Leinen und ging dann zurück 
zum Steuerrad, legte den Gang ein und die Delilah glitt von der Anlegestelle.
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Möwen kreisten ums Heck, als sie den Hafen verließ. Sobald sie an der 
Hafenmauer vorbei war, wurde die See bewegter. Kaz hisste das Hauptsegel und 
drehte die Delilah, um den Wind einzufangen. Das Segel blähte sich und die Jacht 
rauschte nach vorn. Sie schaltete den Motor aus und richte den Blick auf den Ozean. 
Das war der Moment, den sie am meisten liebte: wenn der Motor aus war und sie 
nur noch das Wasser hören konnte, das an den Rumpf schlug, ehe sich die Delilah 
in den Wind legte und Kurs aufnahm.

Nun, da sie den ersten Windstoß hinter sich hatte, öffnete sie die 
Katzentransportbox. Sindbad marschierte heraus, den Schwanz aufgeregt zitternd, 
aber spielerisch gebogen. Er miaute einmal, sah sie mit einem beleidigten und 
finsteren Blick an und machte dann die Runde auf seiner Jacht.

»Entschuldige, Sindbad.« Kaz bückte sich, um seinen Kopf zu streicheln, als er 
vorbei stolzierte und mit seinem pelzigen Körper um ihre Waden strich. »Du weißt, 
dass ich dich nicht rauslassen kann, bevor wir aus dem Hafen raus sind.«

Sindbad miaute noch einmal und gab soweit nach, dass er sich in ihre Berührung 
schmiegte. Als sein Patroulliengang beendet war, sprang er auf die Bank und sah 
mit zuckenden Schnurrhaaren hinaus aufs Meer.

Kaz warf einen Blick auf den Kompass; ja, sie segelte Süd-Süd-West Richtung 
Bass-Straße. Kaffee. Oh, wie sehr sie eine Tasse wollte. Gleich. Sobald sie einen 
gleichmäßigen Windstrom gefunden hatte, würde sie sich um Kaffee kümmern 
können.

Wallanbindi verschwand hinter ihr und das Auf und Ab des Ozeans wurden 
stärker. Die Delilah schnitt durch die Wellen und der Schaum umhüllte den 
Schiffsrumpf.

Kaffee. Kaz stellte den Autopiloten ein und prüfte die Leinen, sodass das Deck 
abgesichert war. Sobald sie damit fertig war, ging sie zum Steuerrad zurück, warf 
einen Blick auf den Kompass und setzte sich dann, die Füße auf die Bank ihr 
gegenüber abgelegt.

Möwen kreischten über ihr und tauchten ins Fahrwasser der Delilah, während 
sie durchs Meer rauschte.

Kaffee konnte noch etwas warten. Kaz lehnte sich zurück, den Blick auf den 
Horizont gerichtet und genoss das Heben und Senken ihrer Jacht, während sie 
durch die Wellen schnitt.

~ ~ ~
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Das ist nicht richtig.
Etwas Raues kratzte an Stevies Wange und die Luft fühlte sich feucht auf ihrer 

Haut an. Sie zitterte. Wärme suchen zog sie die Beine an und rollte sich zusammen, 
aber das half nicht.

Das Zimmer um sie herum schwankte und sie hörte schwachen Lärm: das 
Peitschen von Wasser an den Rumpf und ein Dröhnen.

Sie stöhnte leise. Wunderbar. Sie musste auf der Good Time Gal eingeschlafen 
sein und anscheinend hatte sich das Wetter geändert. Stevie seufzte und versuchte, 
einen weicheren Platz für ihre Wange zu finden. Normalerweise waren die Betten 
ihrer Eltern nicht so hart. Sie drehte sich um und ihr Knie schlug gegen etwas Hartes. 
Sie öffnete die Augen. Das Bett war dunkel und sie lag auf einer Segeltasche. Der 
unnachgiebige Stoff drückte hart gegen ihre Wange. Was? Wo bin ich?

Das Bett sackte nach unten und ihr Magen folgte. Übelkeit stieg in ihr auf. Stevie 
schloss erneut die Augen und versuchte, in ihren verschwommenen Erinnerungen 
zu kramen. Das war nicht die Good Time Gal. Erinnerungsfetzen brachen über sie 
herein: die Party, Ash und ihre Verlobung, zu viel Champagner. Stevie stöhnte, als 
sich ihr Magen mit dem Boot bewegte. Viel zu viel Champagner. Ash, die ihr über 
den Pier folgte, die Jacht, auf der sie sich versteckt hatte. Und jetzt war sie auf 
derselben Jacht, die offensichtlich auf dem Meer war.

Scheiße. Doppelte und dreifache Scheiße.
Ihre Kehle brannte. Ihr Kater machte sich bemerkbar. Was würde sie nicht für ein 

paar Ibuprofen und einen Vitamin-B-Drink geben. Aber sie hatte ein dringenderes 
Problem: sie war auf dem Meer, auf einem fremden Boot, das von Gott-weiß-wem 
gesteuert wurde. Sie wusste nur, dass diese Person wahrscheinlich nicht glücklich 
sein würde, wenn sie in ihrem Partykleid von gestern Abend an Deck gewankt kam.

Und wer segelte das Boot überhaupt? Ihre Finger zitterten, als ihr Visionen von 
Verstümmelung und Mord in den Sinn kamen. Was, wenn es Drogendealer waren, 
die ihre Ware abholten? Menschenhändler? Oder Schmuggler, die versuchten, 
die australischen Grenzpatrouillen zu umgehen? Sie würden einem blinden 
Passagier gegenüber nicht freundlich gesinnt sein. Ehe sie sich versah, würde sie 
über Bord gehen und keiner würde einen einzigen Gedanken an ein Rettungsboot 
verschwenden.

Stevie unterdrückte ein panisches Keuchen. Jetzt war nicht die Zeit für 
eine übertriebene Horrorfantasie. Nein, es war wahrscheinlicher, dass sie einen 
alten Fischer im Ruhestand fand, der auf der Suche nach einer guten Stelle zum 
Hochseeangeln war. Thunfisch, Speerfisch, Segelfisch. Sie würde ein paar Stunden 
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in der steifen Brise zittern und dann würde er sie wieder im Hafen von Wallanbindi 
absetzen.

Hah! Es war schön und gut, sich den gutmütigen Fischer vorzustellen, aber sie 
war immer noch hier unten, während jemand oben an Deck glaubte, allein zu sein. 
Stevie setzte sich auf und stieß mit dem Kopf gegen die niedrige Decke. Nur knapp 
konnte sie einen Fluch unterdrückten. Sie schwang die Beine aus dem Bett und 
lauschte. Niemand schien in der Kajüte zu sein; nur das Knarzen des Boots und das 
Platschen der Wellen am Rumpf waren zu hören.

Stevie schob den Vorhang zurück und kletterte mit wackligen Beinen aus dem 
Bett, um sich umzusehen. In der kleinen Kajüte befanden sich ein Kartentisch, eine 
aufgeräumte kleine Kombüse und ein zusammengerolltes Segel auf der Bank vor 
einem kleinen Tisch.

Es gab kein Anzeichen, dass noch jemand in der Kabine war. Die Luke war 
offen und die Geräusche des Meeres drangen ihr an die Ohren.

Das Boot machte plötzlich einen Satz und ihr wurde dabei sofort schwindlig. 
Ein Kater und Seekrankheit – konnte das Leben noch elender werden? Zögerlich 
trat sie einen Schritt weiter in die Kabine. Das Boot sackte nach unten und Stevie 
hielt sich am Tisch fest, um nicht zu fallen, stieß sich aber die Hüfte an der Kante. 
Zumindest trug sie ihre Absatzschuhe nicht mehr. Wo waren die überhaupt? Sie 
konnte sich nicht erinnern.

Denk nach, Stevie. Panik überfiel sie, doch Stevie versuchte mit aller 
Willenskraft, ruhig zu bleiben und tief durchzuatmen. Denk nach. Natürlich. Stevie 
ging zurück zum Bett und fand ihre kleine Tasche, die sie letzte Nacht dort verstaut 
hatte. Sie wühlte darin herum, bis sie ihr Handy fand, aber der Blick auf das Display 
verriet ihr sogleich, dass sie keinen Empfang hatte. Sie mussten schon so weit vom 
Land weg sein, dass das Signal nicht mehr ausreichte. Sie steckte das Handy zurück 
in ihre Tasche.

Was sollte sie tun? Sie konnte wohl kaum den Rest der Fahrt – wie lange das 
auch immer sein würde – versteckt in einer Koje verbringen. Ihre Übelkeit wurde 
zudem immer schlimmer. Selbst als blutige Segelanfängerin wusste, dass sie sich 
an Deck besser fühlen würde, wo sie den Horizont sehen konnte. Und auch wenn 
sie sich versteckte, würden Kapitän oder die Crew der Jacht irgendwann nach unten 
kommen. Crew. Es war wahrscheinlich, dass mindestens zwei oder drei Leute an 
Bord waren. Wie würden sie auf einen blinden Passagier reagieren?

Stevie stöhnte leise. Es hatte keinen Sinn, sich zu verstecken und mit den 
möglichen Szenarien zu quälen. Sie musste es hinter sich bringen. Sie musste 
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an Deck gehen, sich entschuldigen, herausfinden, wo sie hineingeraten war und 
hoffen, dass die Leute verständnisvoll waren. Sie stand auf, strich ihr Kleid glatt 
und ging zur Leiter.

~ ~ ~

Eine steife Brise hielt Kaz die ersten paar Stunden beschäftigt. Als der Wind 
nachließ und die Delilah problemlos selbst auf Kurs bleiben konnte, lechzte Kaz 
nach einem Kaffee. Der Zeitpunkt war günstig: weit genug von der Küste weg, 
um die Vergnügungsjachten hinter sich gelassen zu haben, aber noch nicht in den 
Schifffahrtsstraßen. Aufmerksam sah sie sich einmal komplett um. Es war kein 
Boot in der Nähe, das zur Gefahr werden konnte und auch am Horizont waren 
keine Schiffe zu erkennen.

Sie sah zu Sindbad, der sich auf einem Seilbündel zusammengerollt hatte und 
tief und fest schlief. »Wenn du doch nur Kaffee kochen könntest. Ich weiß nicht, 
warum ich dich mitnehme.«

Sindbads schwarzes Ohr zuckte, aber sonst bewegte er sich nicht.
Kaz ging einen Schritt auf die Luke zu, als von unten ein dumpfer Schlag zu 

hören war. Kaz erstarrte, ein Schauder in ihrem Nacken. Irgendetwas stimmte 
nicht. Bei rauem Wetter fielen ständig Dinge herunter, aber obwohl ein gewisser 
Wellengang herrschte und der Wind pfiff, war die See im Moment nicht so unruhig, 
dass Dinge durch die Gegend fliegen konnten. Und sie war erfahren genug als 
Seefahrerin, um zu wissen, dass sie letzte Nacht alles gesichert hatte. Die Töpfe 
und Pfannen waren verstaut und auf dem Kartentisch lag nichts, das herunterfallen 
konnte.

Sie ging noch einen Schritt auf die Luke zu, aber ein weiteres Geräusch ließ sie 
erstarrten. Wieder ein dumpfer Schlag. Kaz verharrte neben der Luke. Was hatte sie 
unten vergessen, das nun fallen konnte? Aber schon während sie gedanklich alle 
Möglichkeiten durchging, wusste sie, dass es sinnlos war.

Die unverschlossene Luke blitzte in ihren Gedanken auf. Ein merkwürdiges 
Vorkommnis konnte sie ignorieren; zwei waren kein Zufall. Sicher war niemand 
an Bord, oder? Aber von unten war definitiv ein Geräusch gekommen, die 
tollpatschigen Laute von jemandem, der nicht an das Schwanken eines Boots 
gewöhnt war. Kaz packte den Windengriff. Es war nicht die bedrohlichste Waffe, 
aber nun mal alles, was sie hatte.
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»Wer ist da?«, sagte sie mit rauer Stimme und so tief sie konnte. »Zeig dich.« Sie 
umfasste den Griff fester und hob ihn vor ihren Körper, bereit, sich zu verteidigen, 
sollte es nötig sein.

Das Schlurfen von Füßen erklang auf den Stufen und dann tauchten zwei 
erhobene Hände und ein Kopf aus der Luke auf. Zierliche Hände. Ziemlich 
zerzauste, braune Haare.

Kaz atmete zittrig aus. Eine Frau. Damit konnte sie umgehen.
Ihre kurzen Haare waren normalerweise wahrscheinlich glatt und stufig 

geschnitten, standen nun aber in alle Richtungen ab. Ihr Blick war ängstlich und 
ihre Augen mit Mascara verschmiert. Ihr gemustertes Kleid passte eher zu einem 
Abendessen in einem teuren Restaurant als zu einer alten und verwitterten Jacht.

Die Frau kletterte unbeholfen an Deck und streckte die Hände aus, um zu 
zeigen, dass sie unbewaffnet war. »Es tut mir so leid. Ich kann alles erklären.« Ihre 
Stimme klang atemlos, gedrückt und schien von Angst durchzogen.

Kaz presste die Lippen aufeinander und musterte die Fremde von Kopf bis Fuß. 
Ihre Kleidung war zerknittert, als hätte sie darin geschlafen, und sie war barfuß. 
Dunkelrot lackierte Fußnägel, deren Farbe zu ihrem Kleid passte. Sie schien 
Ende zwanzig zu sein und hatte einen australischen Akzent. Kaz konnte sie sich 
gut in edler Umgebung vorstellen, wie sie ruhig und besonnen ein Sektglas hielt. 
Stattdessen fühlte sie sich offensichtlich unwohl und ihr Blick huschte übers Deck 
und zum Horizont, bevor er sich wieder auf Kaz richtete. Die Fremde schlucke 
schwer.

Gut. Sie sollte nervös aussehen. Sie war ein blinder Passagier, ein Eindringling 
und jemand, den Kaz an Bord der Delilah nicht gebrauchen konnte oder wollte. Vor 
allem jetzt nicht.

Wut sammelte sich in Kaz’ Bauch. Was zum Teufel sollte sie tun? »Du hast 
besser eine gute Erklärung, wenn du nicht willst, dass ich dich über Bord werfe«, 
sagte Kaz barsch. Es war eine leere Drohung, aber das wusste die Frau schließlich 
nicht.

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht hier sein.« Ihr Blick huschte erneut übers 
Deck, als könnte sie nicht glauben, wo sie war. »Sind wir weit von Wallanbindi 
weg? Ich kann kein Land sehen.«

»Ungefähr zweieinhalb Stunden. Und wir sind außerhalb des Mobilfunknetzes, 
also beantwortest du mir lieber ein paar Fragen.«

Die Frau nickte hastig.
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»Wer bist du und was machst du hier? Ich will eine ehrliche Antwort.« Kaz wog 
den Windengriff und klopfte sich damit auf die Handfläche. Ihr Instinkt sagte ihr, 
dass diese Frau nicht gefährlich war, aber sie würde noch nicht unachtsam werden. 
Sie hatte Geschichten gehört, dass Jachten in australischen Gewässern gekapert und 
die Mannschaften gezwungen wurden, Päckchen mit harten Drogen abzuholen und 
sie wieder nach Australien zu schmuggeln. Es wäre dumm, dieser Frau einfach zu 
vertrauen.

»Wer sind Sie?«, schoss die Frau zurück. »Warum sollte ich Ihnen sagen, wer 
ich bin?«

Ihre Worte waren angriffslustig, aber der nervöse Blick, den sie dem Windengriff 
zuwarf, verriet sie.

»Es ist mein Boot. Du brichst hier das Gesetz. Ich bin nicht diejenige, die 
sich erklären muss.« Kaz nahm den Griff in die andere Hand. »Es muss dir nicht 
gefallen, aber du wirst mir einen guten Grund geben müssen, dich nicht in einem 
Rettungsboot ins Wasser zu lassen und die Küstenwache anzurufen. Die vielleicht 
oder vielleicht auch nicht kommt, bevor es die Haie tun.«

Das Gesicht der Frau wurde blass, den Blick auf den Windengriff fixiert.
Kaz ließ sich davon nicht beirren, sondern schlug sich mit dem Griff noch 

einmal auf die Handfläche.
Die Fremde ließ die Schultern nach unten sacken, zeigte eine zerknirschte 

Miene und ihr Wagemut schien in der Gischt zu verfliegen. »Ich heiße Stephanie 
Sterling, aber die meisten Leute nennen mich Stevie. Ich lebe in Wallanbindi. 
Meinen Eltern gehört eine Jacht, die Good Time Gal, die im Hafen vertäut ist. 
Gestern Abend haben sie eine Party an Bord veranstaltet.« Stevie zögerte. »Ich war 
da, habe aber zu viel getrunken. Als ich die Party verlassen habe, muss ich falsch 
abgebogen sein. Mir hat der Kopf geschwirrt. Ihr Boot war nicht verschlossen. 
Ich bin an Bord gegangen und habe das Gleichgewicht verloren. Ich bin gegen die 
Tür gefallen und sie ist aufgegangen.« Sie hob bittend die Hände. »Es tut mir leid. 
Ich wollte einfach ein paar Stunden meinen Rausch ausschlafen. Ich wollte nichts 
Böses. Falls ich etwas kaputt gemacht habe, werde ich die Reparatur bezahlen.«

Kaz entspannte sich noch nicht. Es war eine plausible Geschichte, wenn auch 
etwas zu oberflächlich. Selbst wenn es stimmte, sagte ihr ein Bauchgefühl, dass 
Stevie noch Teile der Geschichte verheimlichte. Aber jemand hatte letzte Nacht 
im Hafen eine Party gegeben. Dieselbe Party, die Kaz dazu getrieben hatte, ihren 
ursprünglichen Plan, an Bord zu schlafen, um den morgendlichen Gezeiten voraus 
zu sein, aufzugeben.
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»Warum hast du nicht auf der Jacht deiner Eltern geschlafen?«
Stevie lächelte gequält. »In jeder Ecke standen Partygäste. Laute Partygäste. 

Ich war auf dem Weg nach Hause. Mir war einfach nicht klar, wie viel ich getrunken 
hatte.«

Kaz musterte sie. Stevie war blass und sie hatte dunkle Ringe unter den 
Augen. Aber das musste nichts heißen. Sie konnte auch unabhängig von ihrer 
zurechtgelegten Geschichte schlecht geschlafen haben, während sie darauf wartete, 
Kaz am Morgen zu überrumpeln. »Und der Rest der Geschichte?«

Stevie schluckte. »Was meinen Sie? Ich habe Ihnen gerade gesagt, was passiert 
ist.« Die Brise frischte auf und blies über die Plicht. Stevie zitterte und schlang die 
Arme fest um ihren Körper.

»Den Großteil«, stimmte Kaz zu, »aber wenn du auf dem Weg nach Hause 
warst, warum hast du dann einen Umweg gemacht und bist über den gesamten Pier 
zur Anlegestelle der Delilah gegangen?«

»Ich hab’s doch schon gesagt; ich bin falsch abgebogen.«
»Netter Versuch. Delilahs Ankerplatz liegt ganz am Ende – es ist der günstigste 

Liegeplatz im Hafen. Und es ist sehr offensichtlich kein Ausgang. Warum bist du 
überhaupt unerlaubt auf meine Jacht gegangen?«

Stevie zögerte. »Ich bin jemandem aus dem Weg gegangen. Ich wollte nicht 
gefunden werden.«

Es klang plausibel, wenn auch etwas offensichtlich. »Weiß jemand, wo du 
bist?« Kaz legte den Griff zurück auf die Bank.

Stevies Blick huschte zu der improvisierten Waffe hinüber, als würde sie 
überlegen, ob sie ihn vor Kaz schnappen konnte. »Ja, natürlich. Meine Eltern, 
George und Linda Sterling. Meine Schwester Ash. Alle Partygäste, die gesehen 
haben, wie ich gegangen bin.«

»Wirklich? All diese Leute haben gesehen, wie du hier eingebrochen bist, und 
haben nichts gesagt? Wenn das seine Freunde und Familie sind, tut es mir leid für 
dich.«

»Sie haben ja keine Ahnung.« Verbitterung klang in Stevies Tonfall mit. »Und 
Sie haben recht. Niemand weiß, wo ich bin. Aber ich glaube nicht, dass Sie mich 
über Bord werfen werden.«

»Ich wäre nicht die erste Seglerin, die das mit einem ungebetenen Gast tut.« 
Kaz bemühte sich, ihren Blick ausdruckslos zu halten, vielleicht sogar bedrohlich. 
»Heute gibt es starken Wellengang. Du trägst keine Rettungsweste und bist nicht 
mit einem Seil gesichert.« Sie deutete auf ihre eigene Weste und das Seil, das zum 
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Strecktau führte. »Eine große Welle und du könntest das Gleichgewicht verlieren. 
Nach all dem Alkohol, den du hattest, könntest du leicht über Bord gehen. Es würde 
viel zu schnell passieren, bevor ich reagieren könnte.« Sie zuckte mit den Schultern. 
»Gibt viele Haie im Tasmanischen Meer.«

Wenn es irgendwie möglich war, wurde Stevie noch blasser. »Hören Sie, mir ist 
klar, dass Sie sich Sorgen machen. Ich weiß, wie sich die Geschichte anhören muss, 
aber es ist die Wahrheit. Meine Tasche ist unter Deck. Lassen Sie mich meinen 
Führerschein holen; dann wissen Sie zumindest, dass ich die Wahrheit sage, was 
meinen Namen und meinen Wohnort angeht.«

»In einer Minute.« Der Wind hatte zugelegt und die Richtung geändert. Die 
Delilah fing an, gegen die größeren Wellen zu brechen. Kaz ging zum Steuerrad 
zurück, schaltete den Autopiloten aus und korrigierte den Kurs, damit die Delilah 
wieder mit dem Wind segelte. Kaz raffte das Hauptsegel und hielt dann das 
Steuerrad umklammert. So konnte sie beide Hände beschäftigen. Sie musterte 
Stevie, die noch immer in der Nähe der Luke stand und sichtbar in der Brise 
zitterte.

Stevies Geschichte konnte stimmen. Eine Entführerin hätte sie sich 
wahrscheinlich etwas Passenderes angezogen als ein durchsichtiges Partykleid, das 
keinen Schutz gegen den Wind bot. Auf ihren nackten Armen zeichnete sich eine 
Gänsehaut ab.

»Bist du allein?«
Stevies dunkelblaue Augen weiteten sich ängstlich. »Niemand sonst ist mit 

mir an Bord, wenn es das ist, was Sie meinen.« Sie hob das Kinn. »Aber es gibt 
Menschen in Wallanbindi, die sich fragen werden, wo ich bin. Meine Eltern, meine 
Schwester. Meine Schwester hat mich das letzte Mal am Hafen gesehen. Das ist 
die Wahrheit. Wenn ich verschwinde, werden sie überprüfen lassen, welche Boote 
heute Morgen abgelegt haben, und die Küstenwache alarmieren.«

»Wahrscheinlich, irgendwann. Aber die Küstenwache ist schwer beschäftigt. 
Wenn du allerdings eine Flüchtige bist, wären sie sehr schnell hier.« Sie beobachtete 
Stevie genau, während sie auf eine Reaktion wartete. Falls Stevie nun nervös wurde, 
würde Kaz selbst die Küstenwache rufen.

»Rufen Sie sie, wenn Sie sich Sorgen machen. Ich verberge nichts.« Eine 
Windböe drückte Stevies Kleid an ihre Beine und sie zitterte erneut.

Kaz versuchte, sie einzuschätzen. Sie wirkte nicht gefährlich und ihre 
Geschichte schien wahr zu sein. Aber was sollte sie mit ihr tun? Sie konnte nicht 
zulassen, dass eine blinde Passagierin ihre Pläne durchkreuzte.
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Stevie schlang die Arme um den Körper.
»Komm mit«, sagte Kaz mit barscher Stimme. Mit einer schnellen Bewegung 

schaltete sie den Autopiloten wieder ein. Aufmerksam sah sie sich um. Kein 
Hindernis war am Horizont zu sehen. »Wir gehen runter und aus dem Wind raus. 
Ich will deinen Ausweis sehen.«

Stevie nickte und drehte sich zur Luke, zögerte dann jedoch.
»Du zuerst«, sagte Kaz. Sie war vielleicht geneigt, Stevies Geschichte zu 

glauben, aber Kaz wollte auf dem Weg nach unten nicht vor ihr sein. Sie wartete, 
bis Stevie in der Kajüte war, bevor sie ihr folgte.

Stevie stand am Kartentisch und fühlte sich offensichtlich unwohl. Sie sah sich 
um. »Es ist hier sehr aufgeräumt.«

Kaz ging zur Küchenzeile und schaltete den Herd an. »Die meisten Seefahrer 
sind ordentlich. Hat mit der Sicherheit zu tun. Bitte hol deinen Ausweis.« Sie 
beobachtete, wie Stevie zu einem der Betten ging und eine kleine Umhängetasche 
hervorholte. »Ist das alles, was du bei dir hast?« Wenn die Tasche ihr einziger 
Besitz hier war, konnte sie das auf keinen Fall geplant haben. In dieses winzige 
Ding passte kaum etwas rein.

»Ja.« Stevie reichte ihr die Tasche. »Sehen Sie nach.«
Kaz nahm sie entgegen und ging an Stevie vorbei zum Bett. Sie schob den 

Vorhang zurück und sah sich um. Die Segeltasche, in der ihr Spinnaker war, lag auf 
dem Bett und war auf einer Seite etwas plattgedrückt. Ihr Schlafsack lag am Fußende 
des Betts. Kaz griff nach dem Schlafsack und entdeckte ein Paar Absatzschuhe 
darunter. Sonst nichts. Trotzdem …

»Kannst du Kaffee machen?«, fragte Kaz. »In der Schublade sind Tassen und 
der Pulverkaffee.« Wenn Stevie am Herd beschäftigt war, würde sie wahrscheinlich 
nicht hinter Kaz auftauchen und ihr mit dem Windengriff auf den Hinterkopf 
schlagen. Sie wartete, bis Stevie am Herd war, dann zog sie schnell die Segeltasche 
weg und tastete die Seiten der Matratze ab. Soweit sie es erkennen konnte, war dort 
nichts versteckt.

»Haben Sie Milch?«
»Nein. Auch keinen Zucker. Ich nehme an, du willst beides?«
»Nur Milch. Aber ich komm schon klar.« Stevie stellte zwei dampfende Tassen 

auf den Tisch.
Kaz warf einen Blick auf Stevie und schüttete den Inhalt der Tasche dann auf 

dem Tisch aus. Eine Geldbörse, ein Schlüsselbund, zwei Tampons und ein gefaltetes 
Blatt fielen heraus.
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»Mein Führerschein ist in der Geldbörse«, sagte Stevie.
Kaz öffnete den Reißverschluss und nahm einen Zwanzig-Dollar-Schein, 

ein paar Münzen, eine Platin-Kreditkarte und den Führerschein heraus. Kaz 
musterte ihn. »Stephanie Laura Amelia Sterling. Ziemlicher Zungenbrecher.« Der 
Führerschein des Bundesstaats Victoria war ein paar Jahre alt, aber auf dem Foto 
war definitiv Stevie zu erkennen, wenn auch mit längeren Haaren, die sanft ihr 
Gesicht umspielten.

Stevie schlang die Arme um ihre Mitte. »Beschweren Sie sich bei meinen 
Eltern. Das sind alles Namen von Vorfahren.«

In Kaz machte sich Erkenntnis breit. »Bist du eine von den Sterlings, denen 
Sterling Enterprises gehört?« Und das war noch nicht alles. Sie erinnerte sich an 
noch etwas, was diese Familie betraf, aber im Moment war das nicht wichtig.

»Ja, meine Eltern leiten die Firma.« Ihre Stimme war überraschen ausdruckslos.
Kaz faltete den Zettel auf und überflog den Inhalt. Die E-Mail war kurz, 

eine Gratulation an Stephanie Sterling, dass sie erfolgreich den Bachelor in 
Krankenpflege erworben hatte. »Herzlichen Glückwunsch.« Sie schob den Inhalt 
der Tasche über den Tisch. »Ich glaube deiner Geschichte. Die Frage ist jetzt, was 
ich mit dir mache.«

»Danke.« Ein Teil der Anspannung löste sich aus Stevies Schulter. »Mir ist klar, 
dass ich hier störe, aber ich werde versuchen, Ihnen nicht im Weg zu stehen. Sind 
Sie den ganzen Tag unterwegs?«

»Leider ist es nicht so einfach.« Kaz schloss einen Moment lang die Augen. Was 
sie zu sagen hatte, würde Stevie sicher nicht gut aufnehmen. »Meiner Schätzung 
nach wird mein Ausflug ungefähr zehn Tage dauern. Vielleicht auch fünf oder sechs 
Tage, wenn ich dich bei der nächsten Gelegenheit absetze. Du kannst beim nächsten 
Funkcheck bestätigen, dass du in Sicherheit bist. Die Funkleiterin, Alana, kann die 
Nachricht dann weitergeben.«

»Zehn Tage? Ich kann auf keinen Fall so lange wegbleiben.« Stevie erstarrte 
einen Augenblick lang. »Es tut mir leid, offensichtlich bin ich in Ihren Urlaub 
geplatzt. Wenn Sie mich wieder in Wallanbindi wieder absetzen können, gehe ich 
Ihnen nicht länger auf die Nerven.«

»Es könnten weniger sein. Vielleicht fünf oder sechs Tage.«
»Das ist immer noch …« Stevie lächelte angespannt. »Ich kann nicht. Es tut 

mir leid. Ich würde nicht darauf bestehen, wenn es nicht wichtig wäre.«
Kaz deutete auf die Bank am Tisch. »Warum setzt du dich nicht einen 

Moment?« Sie wartete, bis Stevie saß, und ging dann die Stufen nach oben. Nach 
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einem aufmerksamen Rundumblick, um sicher zu gehen, dass keine Boote oder 
Hindernisse im Weg waren, kehrte sie in die Kajüte zurück. Sie nahm ihre Tasse 
und lehnte sich gegen den Kartentisch, damit sie Stevie besser sehen konnte. »Ich 
kann dich nicht an der Küste absetzen. Mein Zeitplan erlaubt es nicht. Ich bin schon 
zu spät von Wallanbindi aufgebrochen und kann keine Zeit mehr erübrigen.«

»Wie weit sind wir von Wallanbindi weg?« Stevie schlug die Hände flehend 
zusammen. »Sicher dauert es nicht allzu lange, mich zurückzubringen?«

Kaz schnaubte. »Du warst schon länger als zwei Stunden ausgeschaltet, 
Dornröschen. Und wir haben den Wind im Rücken, weil wir nach Süden segeln. 
Es könnte fünf Stunden oder länger dauern, um gegen den Wind und die Strömung 
aus dem Norden zurück nach Wallanbindi zu segeln, und dann muss ich mit den 
Gezeiten in den Hafen rein und wieder raus. Ich werde keinen Tag verschwenden, 
um dich abzusetzen.«

»Dann setzen Sie mich am nächsten Hafen raus.«
»Tut mir leid, aber ich habe einen Zeitplan. Ich werde ihn deinetwegen nicht in 

den Wind schlagen.«
»Ein Umweg von ein paar Stunden muss doch besser sein, als mich zehn Tage 

lang zu ertragen.«
»Das hier ist keine Verhandlung.« Kaz trank einen Schluck ihres Kaffees. Er war 

stark, genau wie sie ihn mochte. »Ich bin in keiner Weise verpflichtet, irgendetwas 
für dich zu tun, außer vielleicht, dich am Leben zu halten.«

Stevie biss sich auf die Lippe. »Ich kann keine zehn Tage hierbleiben.« Ein 
Hauch von Verzweiflung klang in ihrer Stimme mit.

»Vertrau mir, ich will auch nicht, dass du dabei bist.«
»Wenn das wirklich so wäre, würden Sie mich zurück nach Wallanbindi 

bringen. Wohin zum Teufel segeln Sie, dass es so wichtig ist?«
Kaz zuckte mit den Schultern. Sie mochte Stevies Geschichte vielleicht glauben, 

aber im Moment wollte sie ihr nicht mehr erzählen. Sie würde es tun müssen – 
bald –, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es Stevie nicht gefallen würde.

»Was, sind Sie eine ASIO-Spionin?« Stevie verengte die Augen.
»Ich glaube nicht, dass mich die australische Sicherheitsbehörde haben will.« 

Kaz musterte Stevie über den Tisch hinweg. Wie viel sollte sie ihr sagen?
Stevie schüttelte den Kopf. »Ich bitte Sie nicht aus oberflächlichen Gründen. 

Sie haben die E-Mail in meiner Tasche gefunden, dass ich jetzt examinierte 
Krankenschwester bin. Auf mich wartet ein Job. In vier Tagen fange ich in einem 
Altenpflegeheim in Wallanbindi an. Ich darf meinen ersten Tag nicht verpassen.«
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Das Blatt sah zerknittert aus, als hätte Stevie es immer wieder rausgeholt, die 
Zeilen gelesen und es wieder zusammengefaltet.

Eine Krankenschwester. Kaz sah zum Herd, der sanft an seinen Kardanringen 
hin und her schwang. Das war einfacher als sich Stevies anklagendem Blick zu 
stellen. Erneut überschlug sie gedanklich die Entfernung, den möglichen Wind, die 
starken Strömungen, ihre eigene, voraussichtliche Ankunftszeit und ihr Ziel. Die 
Bilanz war nicht gut. Selbst Stevie an der Küste abzusetzen würde bedeuten, ihren 
eigenen Zeitplan in Stücke zu schlagen.

»Es tut mir leid, wirklich, aber ich kann dich jetzt nicht zurückbringen.« 
Sie deutete auf das Funkgerät. »Ich versuche, Alana zu erreichen. Sie kann die 
Nachricht weitergeben, dass du in Sicherheit bist. Wahrscheinlich kann sie auch 
deinen Arbeitgeber informieren.«

»Das war’s?« Stevie starrte sie an. »Wegen Ihrem Urlaub könnte ich meinen 
Job verlieren. Ich weiß nicht, in was für einer Welt Sie leben, aber ein Anruf von 
einer dritten Person, die sagt, dass ich es nicht zu meinem ersten Arbeitstag schaffe, 
wird mich bei meiner Vorgesetzten nicht beliebt machen.«

Mitgefühl breitete sich in Kaz aus. Stevie war blass und ihre Augen geweitet. 
Und sie war Krankenschwester. Aber auch das reichte nicht aus, um Kaz ihre Pläne 
ändern zu lassen. »Es tut mir leid.«

Und jetzt musste sie zurück an Deck. »Bring deinen Kaffee mit nach oben.« 
Ohne auf eine Antwort zu warten, streckte sich Kaz, um die Tasse auf dem Deck 
abzustellen, ehe sie die vier Stufen zur Plicht hinauf huschte.

~ ~ ~

Kaz spürte Stevies mörderischen Blick in ihrem Rücken. Ihr ungebetener Passagier 
war gerade nicht sehr glücklich.

Kaz ließ ihren Blick über das Meer bis zum Horizont schweifen. Und sie ließ 
dich dabei Zeit; das war leichter, als Stevie anzusehen. Aber als sie schließlich wieder 
zum Deck sah, war Stevie natürlich noch immer da, nippte an ihrer Kaffeetasse und 
ihr Blick strahlte eine Mischung aus Schmerz und Angst aus. Kaz hatte beinahe 
so viel Mitleid mit ihr, dass sie überlegte, sie doch zur Küste zu bringen. Beinahe.

Stevie hob das Kinn und starrte Kaz an. »Gibt es kein Gesetz, das besagt, dass 
Sie einen blinden Passagier zurückbringen müssen, sobald Sie ihn entdecken?«

Kaz zuckte mit den Schultern. Ihr Mitgefühl verflog. »Keine Ahnung, ich hatte 
noch nie einen blinden Passagier. Aber ich bin die Kapitänin dieses Boots und hier 
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ist mein Wort Gesetz. Offensichtlich warst du nicht oft segeln, sonst wüsstest du 
das.«

»Ich habe es oft genug gemacht, um zu wissen, dass ich es nicht sehr mag. 
Zu viele prahlerische Typen, die brüllen: Geh da rüber. Zieh daran. Was bist du, 
ein verdammter Waschlappen? Geh verdammt noch mal aus dem Weg. Es ist nicht 
gerade meine Vorstellung von Spaß, ein paar Stunden lang um die Bojen in Port 
Phillip zu segeln und angeschrien zu werden.«

»Meine auch nicht, weshalb ich nicht an Jachtrennen teilnehme. Aber eine 
Sache stimmt: ein Boot hat nur einen Kapitän und sein Wort ist Gesetz. Auf der 
Delilah ist das nicht anders. Ich habe Wallanbindi heute Morgen mit einem Ziel 
und in dem Glauben verlassen, allein zu sein. Es tut mir leid, wenn dir das dein 
Wochenende versaut und dich von der nächsten Party abhält, aber dich zur Küste 
zurückzubringen ist keine Option. Das ist mein letztes Wort.«

Eine Windböe fegte durch die Plicht und Stevie schauderte sichtlich. »Ich muss 
zurück.«

»Und ich muss weiterfahren.« Kaz nahm einen großen Schluck Kaffee. Das 
Koffein wirkte Wunder.

Stevies Blick, der sich in sie bohrte, war voller Wut. Kaz stellte jedoch fest, 
dass ihre Augen einen intensiven, ungewöhnlichen Blauton hatten.

»Zu deinem Pech steht es nicht zur Diskussion. In der Hinsicht herrscht auf 
einem Boot eine Diktatur.« Sie musterte Stevie und bemerkte ihre zitternden Hände. 
War sie nervös, weil sie auf dem Meer war, einfach nur verkatert oder hatte sie ein 
ernsthafteres Problem?

Als hätte Kaz’ Gedanken gelesen, sagte Stevie: »Was, wenn ich Diabetikerin 
bin und Insulin brauche?«

»Bist du das? Oder hast du das erst in den letzten paar Minuten entdeckt?«
Stevie biss sich auf die Lippe. »Was würden Sie tun, wenn ich sage, dass es so 

ist?«
»Abhängig davon, wie dringend es ist, würde ich entweder den nächsten Hafen 

ansteuern, oder einen Rettungshubschrauber rufen. Ich werde nicht wissentlich 
jemandes Leben aufs Spiel setzen. Aber wenn das eine Lüge ist, wird meine Reaktion 
nicht schön sein. Also, bist du Diabetikerin? Oder hast du andere gesundheitliche 
Probleme, von denen ich wissen sollte?«

Stevie verzog den Mund. »Nein, mir geht’s gut. Ich werde nicht lügen. Aber ich 
kann nicht hierbleiben.«

»Ein Freund, der dich vermisst?« Kaz legte den Kopf schräg.
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Stevie lachte auf. Es war ein kurzer und stechender Laut. »Weit daneben.« 
Abrupt setzte sie sich auf die Bank und drückte sich gegen die Lehne, so weit wie 
möglich aus dem Zugwind heraus.

Kaz warf einen Blick auf den Kompass, der am Steuerrad befestigt war. Die 
Delilah segelte noch immer nach Süd-Süd-West. Erneut blickte sie über den 
Horizont und bemerkte die weißen Schaumkronen auf dem Wasser, als der Wind 
auffrischte. Er musste fast zwanzig Knoten haben.

Stevie war ein Problem. Es war schön und gut, dass Kaz sich weigerte, sie 
zurück an Land zu bringen, aber der Ort, zu dem sie unterwegs war, war nicht 
ungefährlich. Und allein schon das Segeln auf dem offenen Meer hatte seine 
Tücken. Hatte sie das Recht, Stevie dem auszusetzen?

Kaz musterte sie. Stevies kurze Haare waren zerzaust, aber gut geschnitten. 
Die Kunst eines Salons, nicht wie ihre eigenen Haare, die Alana ihr nach ein paar 
Bieren geschnitten hatte. »Gibt es außer dem Job noch einen Grund, warum du so 
verzweifelt zurückfahren willst? Große Party nächstes Wochenende? Seekrank?«

»Sie denken immer noch, ich wäre ein feines Partymäuschen, nicht wahr?«
»Nicht ganz. Aber du feierst heftiger, als ich es je getan habe.«
Stevie wandte sich von ihr weg und starrte aufs Meer hinaus, doch Kaz konnte 

trotzdem sehen, dass ihre Augen glänzten. »Sagen Sie mir wenigstens, was an 
Ihrem Urlaub so wichtig ist, dass Sie mich nicht zurückbringen wollen.«

Kaz’ erster Instinkt war es, der Frage auszuweichen. Aber da Stevie mit ihr 
hier feststeckte, würde Kaz ihr irgendeine Antwort geben müssen. Während sie 
nachdachte, warf sie einen Blick auf die Windanzeiger, die in der Brise flatterten. 
»Hast du schon mal von Ocean Rights gehört?«

Stevie runzelte die Stirn. »Die Organisation, die sich für den Schutz der Ozeane 
und den Meereslebewesen einsetzt? Sie waren kürzlich in den Nachrichten, weil sie 
ein japanisches Walfangboot abgefangen haben.«

»Jap, das waren wir.«
»Sie gehören zu einer Öko-Organisation?«
»Vorsicht«, sagte Kaz mit ruhiger Stimme. In Stevies Stimme hatte Neugier 

gelegen, keine Geringschätzung, aber das Wort stieß ihr trotzdem auf. »Ich kann 
dich immer noch als Haiköder über Bord werfen. Aber ja, ich gehöre zu Ocean 
Rights. Unser Ziel ist es, die Ozeane ökologisch nachhaltig zu behandeln und 
gleichzeitig die Arten zu schützen, die vom Menschen bedroht werden.«

»Wie Wale?«



29

Gemeinsam auf den Wellen

»Ja, Wale. Aber auch die weniger sichtbaren Arten, die bedroht sind. Wie der 
südatlantische Blauflossenthunfisch zum Beispiel, der überfischt wird. Wir haben 
aber auch noch ein größeres Ziel: die Ozeane von abgeladenem Müll freizuhalten.«

»Wie von Kreuzfahrtschiffen, die ihre Toiletten im Wasser entleeren?«
Kaz zuckte mit den Schultern. »Das ist auch ein Problem, aber wir haben das 

große Ganze im Sinn. Vor allem wegen der Großmächte, die ihren Atommüll durch 
neuseeländische Gewässer transportieren. Wusstest du, dass Neuseeland atomfrei 
ist?«

»Natürlich«, antwortete Stevie bissig. »Ich bin kein Idiot.«
»Es gibt ein chinesisches Schiff namens Li Jing, das gerade an der Ostküste 

Australiens entlangfährt. Es wird bald Richtung Westen abbiegen und an der 
Südküste vorbeikommen. Und es transportiert Atommüll.«

»Wohin will es?«
Kaz starrte aufs Wasser, während sie ihre Antwort überdachte. »Ich weiß es 

nicht. Theoretisch soll es nach Südafrika. Aber unser Informant glaubt, dass sie 
vorhaben, den Müll vorher über Bord zu werfen.«

»Warum sollten sie das tun?«
»Um eine erhebliche Menge Geld und letztendlich einen Haufen Papierkram zu 

sparen. Auf der Ladeliste steht nicht, dass sie Atommüll an Bord haben.«
»Woher wissen Sie es dann?«
»Informant. Das ist alles, was ich dir sage.«
Stevie stellte ihre Kaffeetasse ab und erhob sich. »Offensichtlich erwarten Sie, 

dass ich Ihrem Wort blind vertraue.«
»Sagt die Frau, die mir erst noch den wahren Grund nennen muss, warum sie 

an Bord meiner Jacht ist.«
Stevie zuckte mit den Schultern. »Na schön. Aber Sie wissen, wer ich bin und 

wie ich hierhergekommen bin. Also können Sie mir auch sagen, wohin wir segeln.«
Kaz sah Stevie in ihre leicht geröteten Augen. Wenn Stevie ein Partygirl war, 

das sich amüsieren wollte, würde das die blutunterlaufenen Augen erklären. Tja, 
sie würde sich auf einen Schock gefasst machen müssen. »Wir schließen uns einem 
Schiffsverband von Ocean Rights an, um die Li Jing abzufangen. Wir werden gegen 
ihren Aufenthalt in australischen Gewässern protestieren.«

»Und wo wollen Sie sie abfangen?«
»Wir vermuten, dass es am besten in der Bass-Straße zwischen dem Festland 

und Tasmanien wäre. Dort wird das Schiff nichts abwerfen – die Schifffahrtsstraße 
ist viel befahren und es ist nah an der Küstenwache und anderen Patrouillen –, aber 
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sobald das Schiff an Tasmanien vorbei ist, nehmen wir an, dass es den freien Ozean 
ansteuert und die Ladung verliert.«

Stevie kauerte sich zusammen, als eine steife Brise in die Plicht wehte. »Das 
hört sich für mich zu korrupt an. Wieso glauben sie, dass sie damit davonkommen?«

»Es ist schwer, die australischen Gewässer zu überwachen. Zu viel Ozean, zu 
wenig Leute.«

Stevie starrte auf ihre Füße. »Aber bevor Sie sich dem Verband anschließen, 
können Sie mich doch sicher an einem Hafen auf dem Weg absetzen? Irgendeinem 
Hafen. Ein Pier mitten im Nirgendwo. Ich trampe zum Highway. Sie wollen mich 
doch nicht an Bord und ich will nicht hier sein. Ich werde Sie auch für die Zeit 
entschädigen.«

Kaz seufzte. »Ich sagte doch schon, dass ich einen straffen Zeitplan habe. 
Sie sitzen hier mit mir fest, bis der Protest vorbei ist.« Stevies Gesichtsausdruck 
verzerrte sich. »Also mindestens fünf Tage.«

»Fünf Tage«, wiederholte Stevie ausdruckslos.
»Wenn wir schlechtes Wetter bekommen. könnte es länger dauern.«
»Bitte, ich flehe Sie an. Bringen Sie mich zurück nach Wallanbindi, oder 

zumindest zum nächsten Hafen. Ich verstehe, dass Ihnen diese Organisation wichtig 
ist, aber mir bedeutet mein Job auch eine Menge.« Stevies Finger umklammerten 
ihre Tasse zitternd.

Für den Bruchteil einer Sekunde zog Kaz es in Erwägung. Stevie sah so 
niedergeschlagen aus. Und ihr Grund, nach Hause zu wollen, war vernünftig. Aber 
es nützte nichts. »Es tut mir leid. Wirklich. Aber mein Auftrag hat hier Priorität. Das 
ist mein letztes Wort.«



Kapitel 3

Der Kaffee war kalt geworden, aber Stevie trank ihn trotzdem. Ihr Magen rumorte 
unangenehm, aber zumindest würde das Koffein gegen ihren Kater helfen. Der 
Wind hatte auch geholfen, wenn auch nur kurzfristig. Jetzt schnitt er durch ihr 
dünnes Kleid wie ein Skalpell durch Haut. Die Dinge lagen im Moment nicht mehr 
in ihrer Hand, aber zumindest konnte sie warm bleiben.

Die Besitzerin der Jacht hatte sich schließlich als »Kaz« vorgestellt. Und nun 
würde Stevie sie noch viel besser kennenlernen müssen.

Nach einem flüchtigen Blick auf Kaz ging sie vorsichtig die Leiter hinunter 
und schnappte sich den Schlafsack vom Bett, um sich oben in der Plicht darin 
einwickeln zu können.

Sorge verstärkte das mulmige Gefühl in ihrem Bauch. Sie würde ihren ersten 
Arbeitstag verpassen. Sie würde ihre Arbeitgeber enttäuschen, bevor sie auch nur 
einen Fuß durch die Tür gesetzt hatte. Würden sie ihr eine zweite Chance geben? 
Sie wusste es nicht und würde es lieber nicht herausfinden wollen.

Kaz stand noch am Steuerrad, als sie zurück ins Freie trat. Ihre Hände waren 
gebräunt und wirkten robust, fest, sicher. Ihren Blick hatte sie auf die Spitze 
des Segels gerichtet. Kaz. Wer segelte bitte fünf Tage lang, um einen Tanker 
abzufangen? Viele von Stevies Uni-Freunden aus Melbourne sorgten sich um die 
Umwelt, den Klimawandel und das Artensterben. Ständig fanden Proteste dafür 
statt – aber im Grunde ging es dabei nur um Banner und Sprechchöre vor dem 
Parlament, ehe man in einem Pub ein paar Bier trank. Nichts wie das hier. Nichts, 
was so engagiert war.

Erzählte ihr Kaz überhaupt alles? Die Delilah war eine alte Jacht. Vielleicht 
wollte sie ihr Boot in einer letzten Heldentat in den Tanker segeln und das Ganze 
live von einem Nachrichtenhelikopter filmen lassen.

Stevie atmete tief durch und unterdrückte ihre panischen Gedanken. Das war 
lächerlich. Obwohl sie ziemlich stur war, schien Kaz vernünftig zu sein. Nicht die 
Art Mensch, die sich auf eine verrückte Selbstmordmission begab. Und die Delilah 
war vielleicht alt, aber sie wurde liebevoll gepflegt. Ihre Holzdecks waren poliert, 
die Kajüte gut gewartet und aufgeräumt. An Deck war alles abgesichert, die Seile 
zusammengerollt und die Segel ordentlich gespannt.
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Das ist mein letztes Wort, hatte Kaz gesagt. Sie würde Stevie nicht an Land 
bringen. Sie steckte hier fest. Ob sie in Sicherheit war, war eine andere Sache. 
Kaz hatte sicher nicht vor, den Weg eines Tankers bei voller Geschwindigkeit zu 
kreuzen, oder? Das klang nach einem tollkühnen Unterfangen. »Dieser Protest … 
hört sich riskant an.«

»Ist er.«
»Und sehr gefährlich. Was kann man mit einer kleinen Jacht schon gegen einen 

Tanker ausrichten? Er wird dich einfach überfahren. Wahrscheinlich sehen sie dich 
nicht mal.«

»Wir sorgen dafür, dass sie wissen, dass wir da sind. Wir werden sie nicht direkt 
angreifen; uns geht es darum, Aufmerksamkeit zu erregen. Aber ja, kleine Boote 
sind in der Vergangenheit von Tankern schon zu Kleinholz verarbeitet worden. 
Keines unserer Boote. Aber eine gewisse Gefahr bleibt.«

Stevie zog den Schlafsack fester um sich und ihre Gedanken wirbelten in 
einer Spirale aus Angst. »Ich wollte schon nicht hier sein, bevor du das gesagt hast 
und ich will ganz sicher jetzt nicht hier sein. Ich würde dieses Boot lieber lebend 
verlassen.«

Einen Augenblick lang trat ein sanfter Ausdruck in Kaz’ goldene Augen. An 
ihrem Kiefer zuckte ein Muskel. »Es tut mir wirklich leid. Aber wenn ich dich 
absetze, werde ich mich dem Protest nicht anschließen können. Tanker bewegen 
sich schnell und für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, die Delilah ist kein 
schnelles Boot. Wir müssen in Position sein, wenn das Schiff durchkommt. Jedes 
Boot hat bei diesem Protest eine zugewiesene Stelle. Wir mischen uns so gut es geht 
ein und zwingen das Boot, langsamer zu werden. Wenn ich nicht an meinem Platz 
bin, wirkt sich das auf das nächste Protest-Boot aus und das nächste und so weiter. 
Ich kann mir das nicht leisten.«

»Du musst«, flehte Stevie. »Bitte.«
»Entschuldige. Wenn ich aus einem anderen Grund als dem Protest hier draußen 

wäre, würde ich sofort umkehren und dich zurückbringen. Aber in diesem Fall kann 
ich das nicht.«

Stevie blickte aufs Meer. Die Schaumkronen wogten und wurden vom Wind 
durchbrochen. Ein einsamer Seevogel flog hoch über der Delilah. Sie wandte 
sich wieder an Kaz. »Ich kann nicht fünf Tage eingewickelt in einem Schlafsack 
verbringen. Wie soll ich es fünf Tage hier draußen ohne Wechselkleidung – oder 
überhaupt warme Klamotten – aushalten?«
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Kaz musterte sie. »Du hast eine ähnliche Statur wie Alana. Sie hat immer ein 
paar Wechselklamotten an Bord gelagert und unten ist auch noch Regenkleidung. 
Die sollte den Wind abhalten. Geh runter und schau in dem Spind über dem Tisch 
nach. Da sollte auch ein Päckchen frische Unterwäsche da sein.«

Stevie ging vorsichtig die steilen Stufen hinunter. Sobald sie in der Kajüte 
war, ließ sie den Schlafsack auf die Sitzbank fallen und öffnete den Spind, den 
Kaz erwähnt hatte. Darin befanden sich Shorts, Jeans, ein paar Flanell-Hemden, 
T-Shirts, eine Packung Unterwäsche und dicke Socken. Ganz oben lag außerdem 
eine Mütze.

Sie zog ihr Kleid aus und legte es gefaltet auf die Bank, ehe sie sich schnell ein 
T-Shirt, Jeans und ein Flanell-Hemd anzog und sich die Mütze auf den Kopf setzte. 
Die Jeans war an der Taille etwas zu weit, passte sonst aber gut.

Sie zog die Regenkleidung aus einem anderen Spind und bemerkte dabei 
das Funkgerät, das über dem Kartentisch angebracht war. Sie ging hinüber und 
musterte es. Rädchen, Knöpfe, ein Funkgerät wie aus den Filmen. Aber wie genau 
funktionierte es? Einen Moment lang wünschte sie sich, aufgepasst zu haben, 
als ihr Vater das Funkgerät auf der Good Time Gal benutzt hatte. Erreichte es 
automatisch jemanden? Stevie biss sich auf die Lippe. Selbst wenn sie sofort bei 
der Küstenwache rauskam, was würde sie ihnen sagen? Dass sie gegen ihren Willen 
festgehalten wurde? Das stimmte nicht ganz, sie war schließlich diejenige, die hier 
eingebrochen war. Und Kaz würde sie an Land absetzen, sobald sie konnte – nur 
nicht sofort.

Wenn es kein Notfall war, würden die Küstenwache ihr das Ausrücken sicher in 
Rechnung stellen – falls sie überhaupt kamen. Wenn sie ihren Eltern eine Nachricht 
übermitteln konnte, würden sie sicher dafür sorgen, dass sie in Nullkommanichts 
von diesem alten Kahn geholt wurde. Vielleicht würde ihr Vater auch Druck auf 
Kaz ausüben, Stevie zurück an Land zu bringen. Vielleicht konnte sie ihre Eltern 
kontaktieren lassen, wenn Kaz mit Alana sprach. Stevie könnte innerhalb eines 
Tages zu Hause sein, sich in ihrer Wohnung einleben und auf ihren neuen Job 
vorbereiten.

Doch sogleich zerbrach diese Wunschvorstellung wieder. Sicher, ihre Eltern 
würden ihr helfen. Sie würden vermutlich sofort eine Hubschrauberrettung 
arrangieren, bei der Stevie mit einem Seil von der Delilah gezogen und an Land 
geflogen wurde. Ihre Eltern würden die tausenden Dollar zahlen, die so ein 
Unterfangen forderte. Und sie würden es Stevie nie vergessen lassen. Das wäre 
nur eine weitere Sache, die sie ihr vorhalten konnten. Ein weiterer Beweis, wie 
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notwendig und bequem Reichtum war. Und eine Erinnerung daran, was für ein 
einfaches Leben sie haben könnte – wenn sie nur diese lächerliche Idee von einer 
Karriere als Krankenschwester aufgeben und nach Hause kommen würde, um im 
Familienunternehmen zu arbeiten, wie Ash es tat.

Nein. Stevie presste die Lippen aufeinander. Ihre Eltern um Hilfe zu bitten war 
das Letzte, was sie tun würde. Im Moment wollte sie nicht mit ihnen reden. Wenn 
Ash nicht wäre, würde sie sich nicht einmal die Mühe machen, ihnen zu sagen, wo 
sie war.

Sie zog eine gelbe Regenjacke an und entschied sich gegen ein Paar 
Leinenschuhe, um stattdessen in gelbe Gummistiefel zu schlüpfen, die nur ein 
kleines bisschen zu groß waren. Dann ging sie wieder nach oben.

Kaz hisste gerade ein Focksegel mit schnellen, präzisen Bewegungen. Kurz 
löste sich das Segel und flatterte im Wind, doch Kaz zog es sofort fest. Es blähte sich 
im Wind, die Delilah nahm Geschwindigkeit auf und schlug Richtung Backbord 
ein, während sie durchs Wasser schnitt.

Miau.
Stevie schüttelte den Kopf. Sie musste sich Dinge einbilden. Es war doch sicher 

keine Katze an Bord? Diese verrückte Reise musste ihr bereits zu Kopf gestiegen 
sein.

Miau.
Eine rabenschwarze Katze mit grünen Augen hockte auf dem Deck und 

musterte Stevie.
Stevie rieb sich die Augen, doch als sie die Hände herunternahm, war die Katze 

immer noch da. Das hatte sie nicht erwartet. Sie streckte eine Hand in Richtung des 
Tiers aus. Die Katze machte einen Buckel und bewegte sich rückwärts.

»Das ist Sindbad.« Kaz sicherte die Leine und ging zum Steuerrad zurück. »Er 
ist bei mir, seit er ein Kätzchen war. Verpasst nur selten einen Segelausflug.«

»Er scheint nicht sehr freundlich zu sein.« Wie seine Besitzerin.
»Ich habe ihn an eine Planke gekrallt gefunden, die aus dem Hafen von 

Wallanbindi getrieben ist. Er war ein winziges Kerlchen. Keine Ahnung, wie er 
dahingekommen ist, ob es ein Unfall war oder jemand dachte, dass es lustig wäre, 
ihn aufs Meer treiben zu lassen. Ich habe ihn gerettet und mich um ihn gekümmert, 
bis er wieder gesund war. Seitdem ist er bei mir.«

»Hast du ihn zurück an Land gebracht?« Stevie biss sich auf die Lippe. Sie 
hatte nicht so verbittert klingen wollen.
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Kaz sah sie kühl an. »Ja. Ich hatte an dem Tag schließlich kein bestimmtes Ziel. 
Und er wäre wahrscheinlich gestorben, wenn ich es nicht getan hätte.«

Stevie wandte sich ab und sah zu den sich überschlagenden Schaumkronen. 
Salzige Gischt schlug ihr ins Gesicht. Sie steckte auf diesem verdammten Boot mit 
einer nervenaufreibenden Frau und einer Katze fest. Bereits jetzt war sie weiter 
vom Land entfernt als jemand zuvor auf einem Boot und das beunruhigte sie. Die 
Delilah wogte in einem ungleichmäßigen Rhythmus über die Wellen und die Gischt 
bedeckte das Deck. War das überhaupt sicher?

Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, klappte Kaz die Sitzbank neben sich nach 
oben und zog eine Rettungsweste aus dem Stauraum darunter hervor. »Zieh die an. 
Siehst du diese Strecktaue?« Sei deutete auf zwei Kabeldrähte, die an beiden Seiten 
des Schiffs an der Reling vom Buck zum Heck verliefen. »Sichere deine Weste 
mit diesem Haltegurt am Tau.« Sie warf ihr ein Stück Seil mit einem Karabiner 
an jedem Ende zu. »Von jetzt an betrittst du das Deck nicht mehr ohne Sicherung. 
Durch das Strecktau kannst du dich frei bewegen, bist aber trotzdem einigermaßen 
gesichert. Hak dich ein, wenn du von unten kommst und mach es erst ab, wenn du 
unter Deck gehst. Verstanden?«

Stevie nickte und musterte Kaz’ Brust. Sie war schon eingehakt.
»Eine heftige Welle, ein kräftiger Windstoß, ein starkes Schaukeln und du 

könntest weg sein. Und wenn du über Bord gehst, bist du so gut wie tot. Selbst 
wenn ich sehe, wie es passiert, sind die Chancen, dass ich rechtzeitig zu dir 
zurückkomme, schwindend gering.«

Stevie starrte sie schockiert an. Und Leute machten das hier zum Spaß? 
Zumindest auf der Jacht ihrer Eltern rauszufahren, machte Spaß – wenn man davon 
absah, Zeit in ihrer Gesellschaft verbringen zu müssen. Bis jetzt war das hier alles 
andere als angenehm.

Kaz’ Blick glitt über den Horizont. »Es ist im Augenblick ruhig. Da ich mit dir 
hier festsitze, kannst du dir die Mitfahrt auch verdienen. Komm mit runter, dann 
führe ich dich schnell rum.« Sie ging nach unten in die Kajüte, ohne nachzusehen, 
ob Stevie ihr folgte. »Die Kombüse hast du schon gefunden. Kühlschrank ist da 
drüben. Ich hoffe, dass du keine pingelige Esserin bist. Ich esse hier sehr einfach. 
Sachen, die sich schnell zubereiten lassen. Obwohl wir zu zweit jetzt wohl die 
Notfallrationen essen werden, bevor der Ausflug vorbei ist.«

Stevie erkannte getrocknete Vorräte, wie sie auch von Wanderern im Outback 
verwendet wurden. Sie nickte und versuchte, alles zu verarbeiten.
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»Du kannst weiter im vorderen Bett schlafen, wenn du willst, und ich nehme 
die Backbordseite. Oder du schläfst in der Hauptkajüte, wenn du weniger eingeengt 
sein willst. Deine Entscheidung. Halte nur den Kartentisch frei.« Sie ging zu 
besagtem Tisch. »Funk ist hier, ebenso wie ein GPS und Kompass. Weißt du, wie 
man irgendetwas davon benutzt?«

»Nur das GPS in meinem Auto.« Einen Augenblick lang dachte sie sehnsüchtig 
an ihr kleines Auto. Das System an der Wand ähnelte dem einfachen Navigationsgerät 
in ihrem Mini nicht im Geringsten. Es gab keinen hellen Bildschirm, auf dem ein 
Pfeil den Weg genau anzeigte.

»Dann ist es wahrscheinlich das Beste, wenn du das GPS mir überlässt. 
Das Funkgerät ist wichtiger – das musst du wissen. Ocean Rights hat an Land 
ehrenamtliche Telefonisten. Wenn wir uns nicht regelmäßig melden, wird ein 
Alarmcode übermittelt. Andere Boote werden nach uns suchen. Melde dich 
jeden Abend um sechs Uhr. Und wenn wir unserem Ziel näherkommen, auch 
morgens.«

Stevie passte genau auf, als Kaz die Knöpfe und Räder erklärte. Sie hatte 
Vertrauen in Kaz’ Fähigkeiten – und eigentlich auch keine andere Wahl als ihr 
Vertrauen in sie zu setzen. Aber das Funkgerät bedienen zu können, schien ihr eine 
wichtige Sicherheitsmaßnahme zu sein. Wenn ihnen etwas passierte, wusste sie 
zumindest, wie sie Hilfe rufen konnte. »Treffen wir uns mit den anderen Booten?«

»Mit ein paar. Auf offener See ist es schwer, einen Tanker abzubremsen. In 
einem Hafen wäre es einfacher, sie aufzuhalten. Dann können wir als Flottille 
arbeiten.«

Stevie biss sich auf die Lippe. Kaz’ Protest schien zwar idealistisch, aber genauso 
auch selbstmörderisch zu sein. »Wenn es nur ein paar Boote sind, die das Schiff 
bedrängen, was bringt es dann? Im besten Fall ignorieren und im schlechtesten Fall 
überfahren sie euch und niemand wird davon erfahren.«

»Aber das werden sie. Wir sind die Mücke, die den Elefanten zu Fall bringt. 
Unscheinbar, aber beharrlich. Wir bremsen sie aus. Sie bemerken es und müssen 
uns meiden. Und wir machen Fotos und übertragen unseren Funkkontakt. Geben 
Pressemitteilungen heraus und starten einen Live-Feed. Wenn die Situation sich 
interessant genug entwickelt, schicken TV-Sender oftmals auch einen Helikopter.« 
Sie warf Stevie ein Lächeln zu. Es hellte augenblicklich ihr Gesicht auf. »Du 
könntest ins Fernsehen kommen.«

»Alles schon gehabt. Brauche ich nicht noch mal«, fauchte Stevie. Sofort 
wurde ihr aber leidlich bewusst, dass sie sich besser zusammenreißen sollte. Ihre 
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Familie und deren Einfluss wollte sie vor Kaz eigentlich nicht thematisieren. Bevor 
Kaz nachfragen konnte, zuckte Stevie mit den Schultern. »Nichts Wichtiges. Nur 
TV-Teams und Reporter, die an Orten rumgehangen haben, an denen ich war.« 
Wahrscheinlich waren Ash und Zach auch gerade von Reportern und Kameras 
umringt, damit schon morgen ein Artikel über ihre Verlobung in der örtlichen 
Zeitung erscheinen konnte – wenn nicht sogar in einem der nationalen Magazine.

Ash. Ihre Unsicherheit übertrumpfte die Übelkeit in ihrem Bauch sogar noch. 
Ash würde sich Sorgen machen. Stevie war sicher, dass ihre Schwester schon 
versucht hatte, sie anzurufen, auch wenn sie gerade zweifellos sehr beschäftigt war. 
»Wann kann ich meiner Schwester eine Nachricht zukommen lassen? Sie macht 
sich sicher Sorgen.«

Kaz nickte. »Lass mich noch einmal den Horizont prüfen und dann versuchen 
wir, Alana zu wecken.« Sie ging zurück an Deck.

Stevie biss sich auf die Lippe und sah sich in der Kajüte der Delilah um. Sie 
war ein kleines Boot, aber eines, in dem sie beide bequem Platz fanden.

Als Kaz zurückkam, wies sie auf das Funkgerät und sagte: »Alles klar, sehen 
wir mal, an wie viel du dich noch erinnerst.«

Stevie nahm den Handapparat und legte den Power-Hebel um. Wie war die 
Reihenfolge noch mal? Sie drückte Knöpfe und drehte an einem Rädchen und Kaz 
lächelte sie kurz an, also musste sie es richtig getan haben. Das Funkgerät knackte, 
als Stevie das Signal ausschickte.

Von Alana kam keine Antwort.
»Tut mir leid. Wir versuchen es bei unserer sechs-Uhr-Meldung noch mal. 

Dann wird sie da sein.«
Stevie nickte. »Danke für den Versuch.« Bis dahin sollte es in Ordnung sein. 

Vermutlich würde Ash erst einmal davon ausgehen, dass Stevie ihren Rausch 
ausschlief. Hoffentlich. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Karte auf dem 
Tisch. »Weißt du, wo wir sind?«

Kaz legte einen Finger auf eine Stelle im offenen Meer. »Grob gesagt, sind 
wir hier.« Sie zeichnete einen Weg um den unteren Teil Australiens in Richtung 
Melbourne. »Und in diese Richtung sind wir unterwegs.«

Stevie musterte den kurzen Weg, den sie zurückgelegt hatten und den, der noch 
vor ihnen lag. Wenige Zentimeter auf der Karte. Und trotzdem würde sie auf keinen 
Fall rechtzeitig zurück sein, um ihren neuen Job anzutreten. Und wer wusste schon, 
ob sie einen weiteren Job bekommen würde, wenn sie diese Chance in den Sand 
setzte, vor allem nicht in einer kleinen Gemeinde an der Sapphire Coast. Kleine 
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Gemeinden konnten so eng verbunden sein und sich austauschen; versag einmal 
und du bekommst vielleicht keine zweite Chance. Nachrichten verbreiteten sich 
schnell.

»Ich kann das wirklich nicht machen.« Stevies sprach gefasst und zwang sich, 
ihre Stimme ruhig zu halten. »Du wirst mich meinen Job und den Beginn meiner 
Karriere kosten. Bitte, es ist noch nicht zu spät. Setz mich irgendwo ab. Ich bezahle 
dich.«

Sie konnte sehen, wie Kaz sich wieder verspannte. »Nein. Das ist nicht 
verhandelbar.«

»Nenn mir deinen Preis.«
»Ich bin nicht zu kaufen.«
»Ist dir klar, was du mich kostest?« Stevie bemühte sich, nicht tränenerstickt 

zu klingen.
»Ich war nicht diejenige, die sich betrunken hat, eingebrochen ist – die Luke 

lässt sich nicht mehr ordentlich schließen, also werde ich dir dafür eine Rechnung 
schicken – und die meine Teilnahme an dem Protest in Gefahr bringt. Ein Protest, 
den ich für weitaus wichtiger halte, als dass du Krankenschwester spielen kannst.«

»Krankenschwester spielen?«
Eine Welle schwappte mit einem lauten Knall gegen den Rumpf und die Delilah 

schaukelte.
Stevie klammerte sich Haltsuchend am Kartentisch fest. »Drei Jahre Studium 

sind nicht Krankenschwester spielen. Warum denkst du das?«
»Deine teuren Klamotten, die Jacht deiner Eltern. Der Name Sterling.«
»Du verurteilst mich, nur weil ich letzte Nacht auf dieser Party war. Ich bin 

sicher, dass selbst du ein paar anständige Klamotten für Partys besitzt. Ich könnte 
ebenso Vermutungen über die Art von Person anstellen, die sich zehn Tage einer 
dämlichen Protestmission anschließen kann. Hast du keinen Job?«

Kaz’ Lächeln erreichte ihre Augen dieses Mal nicht. »Das ist mein Boot. Ich 
stelle die Fragen. Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen.« Sie zuckte 
mit den Schultern. »Wir hängen hier zusammen fest. Ich schlage vor, dass wir uns 
beide bemühen, miteinander auszukommen.«

Stevie schluckte. Die salzige Luft in ihrer Kehle war rau. »Hör zu, es tut mir 
leid, dass ich hier bin. Das kannst du mir glauben. Ich verstehe, dass dir das wichtig 
ist – aber die Pflege ist mir wichtig.« Sie schlug bittend die Hände zusammen. 
»Eine winzige Jacht bei einem Protest – was hoffst du, zu erreichen? Aber eine 
Krankenschwester in einem Altenpflegezentrum, ich kann da Gutes tun. Ich weiß, 



39

Gemeinsam auf den Wellen

dass ich es kann. Es tut mir leid, dass ich Geld angeboten habe. Ich wollte nicht 
andeuten, dass du käuflich bist.« Ein säuerlicher Geschmack legte sich auf Stevies 
Zunge. Denn genau das hatte sie gedacht. Sie hatte Kaz verurteilt und anhand der 
alten und abgewetzten Jacht und Kaz’ lässigem Auftreten Vermutungen gehabt. Sie 
war in die Verhaltensmuster ihrer Eltern gefallen, um ihren Kopf durchzusetzen. 
Sei nett, sei höflich, frag, als würdest du ihr einen Gefallen tun und wenn das 
nicht funktioniert, biete Geld an. Es war arrogant, herablassend und stank nach 
dem Privileg des Wohlstands. Stevie hatte sich geschworen, nicht in diese Falle 
zu tappen. Genau aus diesem Grund hatte sie ihren Weg zum Abschluss als 
Krankenschwester selbst finanziert, deshalb hatte sie sich mit Kate ein baufälliges 
Haus in der Innenstadt von Melbourne geteilt, anstatt ihre Eltern eine schicke, 
moderne Wohnung in einer trendigen Gegend bezahlen zu lassen. Das war der 
Grund, warum sie in den Pflegebereich wollte statt in die Wirtschaft, wie ihre Eltern 
es gewollt hatten. Das war der Grund, warum sie ihren eigenen Weg geschaffen 
hatte. »Es tut mir leid«, sagte sie erneut.

Kaz musterte sie mit schräg gelegtem Kopf. Sie hatte die unglaublichsten 
Augen. Ein warmes Braun mit goldenen Flecken.

Tigeraugen. Wie das Biest, aber auch der Edelstein. Diesen Stein hatte sie 
immer am liebsten gehabt. Stevie zitterte, als der Blick aus Kaz’ goldenen Augen 
von Alanas Mütze, die Stevies Pixie-Schnitt bedeckte, bis zu ihren Gummistiefeln 
glitt.

Der Blick war kritisch, abwägend. Fragte sie sich, ob Stevie die körperliche 
Verfassung und Standhaftigkeit besaß, die beim Segeln einer Jacht nötig waren? 
Oder machte sie sich vielleicht um ihre eigene Sicherheit Sorgen, genau wie Stevie 
es getan hatte, als sie aufgewacht war.

»Ein Waffenstillstand also.« Langsam begann Kaz, wieder zu lächeln. Es schien 
ehrlich. Kleine Fältchen bildeten sich um ihre Augen und ihre Zähne blitzten weiß 
in ihrem gebräunten Gesicht auf.

»Ein Waffenstillstand.«
»Und jetzt muss ich zurück an Deck. Wir sind seit zwanzig Minuten hier 

unten – das ist das Limit.« Sie drehte sich um und ging nach oben.
Stevie folgte ihr. Sie sah zu, wie sich Kaz an dem Ring im Tau einhakte und 

dann weiter aufs Deck ging, indem sie den Bügel über den metallenen Kabeldraht 
schob. Stevie ahmte ihre Bewegungen nach und hakte ihren Bügel an den Draht, 
der an der Reling auf der anderen Seite entlanglief.
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Kaz’ Blick glitt über den Horizont, langsam und bewusst. Sie nahm sich die 
Zeit, in jede Richtung zu sehen, ehe sie zum Steuerrad ging.

»Wonach hältst du Ausschau?«, fragte Stevie. Die Frage wirkte dämlich, aber 
es konnte doch sicher nicht so schwer sein, ein Schiff kommen zu sehen, oder?

»Man kann nicht einfach nur schnell hinsehen. Man könnte ein Boot übersehen, 
wenn es gerade in einem Wellental ist. Ganz zu schweigen von Treibgut. Du willst 
nichts treffen, wenn es sich vermeiden lässt.« Kaz löste den Autopiloten und spreizte 
ein wenig die Beine, um sich dem Schaukeln der Wellen anzupassen, während sie 
mit den Händen locker das hölzerne Steuerrad umfasst hielt.

Stevie setzte sich abrupt, als die Delilah heftig zur Seite abfiel. Wasser 
schwappte über die Seite aufs Deck. Gott sei Dank gab es wasserdichte Jacken.

Sie starrte aufs Meer hinaus. Es war kein Land in Sicht, kein Schiff, keine 
Markierungspunkte. Es gab nur den tiefen, blauen, wogenden Ozean. Ein paar 
Seevögel kreisten über ihnen und folgten dem Fahrwasser der Delilah. Stevie 
konzentrierte sich auf Kaz’ Hände. Sie waren gebräunt und wirkten robust. Ihre 
langen Finger lagen selbstsicher auf dem Steuerrad. Ihre Nägel waren kurz und ein 
Daumennagel war etwas zerfurcht, als würde sie aus Gewohnheit daran kauen. Kaz 
hatte etwas Gefasstes an sich, ein Bewusstsein ihrer eigenen Bewegungen. Alles 
schien überdacht und gezielt. Stevie vermutete, dass das von ihrer Zeit auf See kam. 
Eine tollpatschige Person würde es bei dieser Beschäftigung schwer haben.

Kaz schwieg, als wären all ihre Gespräche über Bord gespült worden.
Stevies Magen grummelte laut. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hungrig sie 

war. Sie fragte sich, wie spät es war.
Kaz wandte sich ihr zu. »Es muss früher Nachmittag sein. Ich halte an Bord 

keine normalen Essenszeiten ein; ich esse einfach, wenn ich Hunger habe. Willst 
du uns Sandwiches machen?« Als Stevie nickte, fügte sie noch hinzu: »Toastbrot, 
Schinken und Käse sind im Kühlschrank.«

Stevie sprang auf und ging behutsam über das schwankende Deck zur Luke.

~ ~ ~

Kaz bewegte den Griff probeweise hin und her. Sie hatte den Riss an der Kajütentür 
mit wasserfester Dichtung verschlossen und es geschafft, den Riegel zu flicken, den 
Stevie kaputt gemacht hatte. Hoffentlich würde es halten. Sie warf einen Blick auf 
ihre Uhr. Es war beinahe Zeit für ihren vereinbarten Funkkontakt mit Alana. Sie sah 
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zu Stevie hinüber, die sich an der Ecke der Sitzbank zusammengekauert hatte und 
aufs Meer hinaus starrte. Ihr Gesicht war blass und sie wirkte müde.

Kaz sah sich gründlich und langsam um. Es gab im Augenblick nichts, worüber 
sie sich Sorgen machen musste.

Stevie hatte ihre Familie erwähnt. Sie würden sich sicher fragen, wo sie war.
»Ich gehe runter für die vereinbarte Meldung«, sagte Kaz. »Wen musst du 

kontaktieren? Ich kann Alana bitten, die Nachricht weiterzuleiten.«
»Meine Schwester, Ash. Sie wird sich Sorgen um mich machen.«
Keine Erwähnung ihrer Eltern, den Besitzern der protzigen Jacht, die in 

Wallanbindi vertäut war. Doch immerhin hatte sie jemanden, der sich um sie sorgte. 
»Komm mit runter, dann kannst du Alana die Einzelheiten sagen.«

Kaz setzte sich an den Kartentisch und nahm den Handapparat. Stevie lehnte 
sich an den Tisch und sah genau zu, wie Kaz das Funkgerät einschaltete.

»O.R. Küstenbasis, hier ist Jacht Delilah für O.R. Küstenbasis. Bist du da, 
Alana? Over.«

Stevie beugte sich vor und musterte die Knöpfe. »Dieses blinkende Licht heißt, 
dass ein Funkspruch aktiv ist?«

Kaz nickte und im gleichen Moment knackte das Funkgerät.
»Jacht Delilah, hier ist O.R. Küstenbasis. Wie geht’s dir, Kaz?«
»Alles in Ordnung hier. Ich komme gut voran und liege im Zeitplan.«
»Ich habe jetzt von allen Booten Meldung bekommen, außer von der Dolphin’s 

Leap«, sagte Alana. »Alle sind auf Kurs und im Zeitplan. Dein erster Schnittpunkt 
sollte in drei Tagen sein. Bis jetzt keine Veränderungen.«

»Danke, Alana. Eine Sache noch. Ich habe einen unerwarteten Gast an Bord.«
»Unerwartet?« Alans Stimme wurde schärfer. »Hast du genug Fisch für alle 

gefangen?«
»Ausreichend.«
»Gut.«
Kaz lächelte. Diese Frage war ihr Code. Wenn sie geantwortet hätte, dass sie alle 

weniger essen müssten, hätte Alana das Gespräch so schnell wie möglich beendet, 
ohne mögliche Zuhörer misstrauisch zu machen, und dann die Küstenwache 
gerufen. »Ich geb sie dir gleich«, sagte Kaz. »Ihr Name ist Stevie Sterling. Könntest 
du ihre Schwester anrufen und ihr sagen, dass es ihr gut geht?«

»Sicher«, antwortete Alana. »War keine Zeit, ihrer Familie Bescheid zu sagen, 
bevor sie mit dir in den Sonnenuntergang gesegelt ist? Du lässt nach, meine Liebe.«
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Kaz warf schnell einen Blick auf Stevie. »Es ist definitiv nicht, wie du denkst. 
Sie ist … nur eine Freundin.« Sie war nicht mal eine Bekannte. Aber die Situation 
jetzt zu erklären, würde sie kostbare Zeit kosten und nur weitere Fragen aufbringen. 
Sie würde Alana alles erzählen, sobald sie wieder an Land war.

»Richtig. Wenn du das sagst.« Belustigung schwang in Alanas Stimme mit.
Kaz unterdrückte ein Seufzen und reichte Stevie den Handapparat.
»Hi, Alana. Danke, dass du das machst. Meine Schwester heißt Ashleigh 

Sterling und sie macht sich sicher Sorgen um mich.« Sie gab Ashs Handynummer 
und E-Mail-Adresse durch.

»Was soll ich ihr sagen?«
Stevie sah Kaz an und eine winzige Falte bildete sich zwischen ihren Braune. 

Es war irgendwie niedlich. »Dass ich einfach ein paar Tage mit einer Freundin 
segeln gegangen bin?« Fragend hob sie die Augenbrauen.

Kaz nickte. Es war eine absurde Erklärung, würde aber erst mal reichen – 
sofern Ash es glaubte.

»Ja, sag ihr das«, sagte Stevie mit mehr Sicherheit in der Stimme.
»Keine Sorge. Wird sie irgendwas anderes wissen wollen? Zum Beispiel, mit 

wem du unterwegs bist?«
Stevie seufzte. »Wahrscheinlich, aber sag ihr bitte einfach, dass du es nicht 

weißt und nur die Nachricht weitergibst.« Sie zögerte. »Falls sie misstrauisch wird, 
gratulier ihr zu ihrer Verlobung mit Zach und sag, dass ich sie liebe und mich in 
einer Woche oder so melde.«

»Verstanden.«
Stevie gab Kaz den Handapparat zurück. »Ich geh wieder an Deck.«
Als Stevie weg war, sagte Kaz zu Alana: »Bist du noch da?«
»Natürlich. Warum habe ich das Gefühl, dass du mir nicht alles verrätst?«
»Weil ich dir nicht alles verrate. Aber du wirst warten müssen.«
»Natürlich. Wenn es sein muss.« Alanas Seufzen war zu hören. »Aber sag mir 

eins: ist sie wirklich nicht deine Freundin?«
»Wirklich nicht«, erwiderte Kaz fest. »Ich bin nicht mal sicher, ob sie lesbisch 

ist.«
»Oh-ho. Das soll was heißen. Meine verführerische Freundin hat nachgelassen. 

Ist dein Gaydar bei rauer See über Bord gegangen?«
»Nein, ich glaube, der funktioniert noch. Aber ich habe noch nicht darüber 

nachgedacht. Wenn du mehr wissen willst, wirst du warten müssen, bis ich wieder 
da bin, Al.«
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Alana schwieg. »Ich kenne dich. Wir sind vielleicht nicht mehr zusammen, meine 
Liebe, aber ich weiß, wenn du etwas vor mir verbirgst. Wenn du zurückkommst, 
verlange ich einen Abend mit Craft-Beer, Pizza und einer Erklärung.«

»Verstanden.« Kaz grinste. »Ich freue mich drauf, Nicht-Freundin.« Sie 
schaltete das Funkgerät aus und ging wieder an Deck.

Stevie stand am Steuerrad und musterte den Autopiloten, der winzige 
Kurskorrekturen vornahm. Sie beobachtete, wie Kaz ihn löste und erneut das Steuer 
übernahm. »Darf ich dich was fragen?«

»Sicher.«
»Ist Alana deine Freundin?«
Kaz musterte die Anzeigeleuchten an den Segeln, um sich vor der Antwort zu 

drücken. Warum wollte Stevie das wissen? Sie zuckte gedanklich mit den Schultern. 
Wahrscheinlich wollte sie nur ein Gespräch anregen, sonst nichts. »Sie ist meine 
Ex. Wir sind Freunde geblieben.«

»Das stelle ich mir nicht leicht vor.«
»Für uns war es das. Wir waren Freunde, bevor wir zusammengekommen 

sind – und sind einfach wieder zur Freundschaft übergegangen. Außerdem sind wir 
beide bei Ocean Rights, also sehen wir uns ziemlich oft.«

»Ja. Ocean Rights.« Ein scharfer Ton schwang in Stevies Stimme mit. »Die 
Organisation, die über allem steht.«

»Was meinst du damit?«
Stevie zuckte mit den Schultern und sah aufs Meer hinaus.
Als offensichtlich war, dass Stevie nicht antworten würde, sagte Kaz: »Heute 

Nacht halten wir in zwei-Stunden-Schichten Wache. Zwei Stunden an Deck, dann 
zwei Stunden Schlaf. Ich lasse bei deiner Schicht den Autopiloten an, aber du musst 
trotzdem mindestens alle zehn Minuten einen Rundumblick machen. Ob du an 
Deck bleibst, oder rauf und runter gehst, liegt an dir.«

Stevie biss sich auf die Lippe. »Du vertraust mir deine Jacht an?«
»Entweder vertraue ich dir, oder ich komme alle zwanzig Minuten rauf, um 

mich selbst umzusehen. So bekomme ich mehr Schlaf.«
»Zu mir hast du zehn Minuten gesagt!«
»Habe ich. Es ist die sicherere Variante. Aber wenn ich allein bin, kann ich 

höchstens zwanzigminütige Nickerchen halten und es ist besser, wenn ich vor 
Müdigkeit nicht komatös bin.« Der Gedanke, Wache zu halten, schien Stevie 
nicht glücklich zu machen. Und Kaz war nicht allzu glücklich, Stevie ihr Boot 
anzuvertrauen. Aber scheinbar warf das Leben sie beide gerade ins kalte Wasser.
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